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Spürbare Folgen der deutschen Abwehr 
an der Front auf der Krim und am Donez
Vernichtung feindlicher Kräfte an der Einschließungsfront von Sewastopol - Zerschlagung eines 

sowjetischen Kavalleriekoips - Planmäßiger Einsatz der zusammengefaßten deutschen Kräfte
Berlin, 5. März

Während seit mehreren Tagen die erbitterten 
und heftigen Kämpfe im Süden der Ostfront, die 
hier im Gange sind, diesen Abschnitt als den ge­
genwärtigen Schwerpunkt der Operationen im 
Osten erkennen ließen, konnte das Oberkom­
mando der Wehrmacht gestern die Vernichtung 
sowjetischer Kräfte an der Einschließungsfront 
von Sewastopol und die Zerschlagung eines 
feindlichen Kavalleriekorps im Donezgebiet mit- 
teilen. Wenn damit auch die Kampfhandlungen 
in diesem Raum sicherlich noch keineswegs ab­
geschlossen sind, so ergibt sich doch aus ihrem 
bisherigen Ergebnis wieder nachdrücklich das 
absolute und bisher nie in Frage gestellte Über­
gewicht der deutschen Führung über den Geg­
ner. Der Umfang der in diesem Kampf in die 
deutschen Gefangenenlager eingebrachten oder 
getöteten Bolschewisten aber beweist, daß es 
sich bei diesen Kämpfen um mehr als örtliche 
Bewegungen handelt, sondern vielmehr um einen 
Offensivversuch, dessen wichtigstes und ge­
rade für die kommenden Ereignisse besonders 
folgenreiches Charakteristikum die Abnutzung 
der feindlichen Kräfte ist.

Wenn für die Einschließungsfront von Sewa­
stopol ausdrücklich die Vernichtung sowjetisch« 
Kräfte mitgeteilt wird, so bedeutet das nach 
deutschem militärischem Sprachgebrauch nicht 
allein den Ausfall sowjetischer Soldaten in Re­
gimentsstärke, sondern den größerer Einheiten, 
also von Brigaden und Divisionen. Ebenso ist 
ein Kavalleriekorps im Donezgebiet das Opfer 
deutscher Gebirgsjäger, Panzer- und Flieger­
kräfte geworden. Wenn der Wehrmacht­
bericht in diesem Zusammenhang abermals das 
vorbildliche Zusammenwirken der deutschen Ein­
heiten herausstellt, so ist damit auch indirekt 
gesagt, daß es sich bei den deutschen Gegen- 
Maßnahmen um einen planmäßigen, von der hö­
heren Führung gerade durch die Teilnahme ge­
mischter Verbände wohldurchdachten Einsatz 
handelt. In allen diesen Bewegungskämpfen ist 
nach wie vor der sowjetische Verlust an Pan­
zern besonders groß: 75 Panzer, die allein im 
Laufe von zwei Tagen an der gesamten Ostfront 
verloren gegangen sind, stellen in der Tat, ge­
messen an dem Charakter der gegenwärtigen 
Kämpfe, eine sowjetische Einbuße dar, die »# 
ihrer ständigen Wiederholung die Kampfmöglich­
keiten des Gegners für die kommende große Ent­
scheidung in erheblichem Maße herabzusetzen 
vermag. Das Material, das bei den gegenwär­
tigen winterlichen Operationen vernichtet wird, 
muß notwendigerweise — darauf ist immer wie­
der hingewiesen — dem Feind in den späteren 
Kämpfen fehlen.

Obwohl der südliche Abschnitt seit mehreren 
Tagen die Hauptlast der gegenwärtigen Kämpfe 
zu tragen hat, herrscht auch in den übrigen 
Frontteilen und insonderheit im mittleren Ab­
schnitt keineswegs Ruhe, sondern die Bolschewi­
sten versuchen nach wie vor vergeblich, durch 
ihre Angriffe örtliche Erfolge zu erzielen. Alle 
diese Versuche sind trotz dem Einsatz größerer 
Kräfte abgewiesen worden. Das deutsche Ab­
wehrfeuer warf die immer wiederholten Wellen 
des Angreifers zurück, und die deutschen Trup­
pen gingen dann an verschiedenen Stellen zu 
Gegenangriffen über, wobei sie den Feind unter 
schweren Verlusten warfen. Eine Vorstellung 
von dem Umfang dieser Kämpfe ergibt die Zäh­
lung einer deutschen Division: in ihrem Ab­
schnitt verlor der Gegner an einem Tage 600 
Tote, und dann bei einem deutschen erfolg­
reichen deutschen Gegenangriff 341 Gefallene. In 
drei Tagen lagen vor den Linien eines deutschen 
Korps über 2000 Tote. Die Beute an Geschützen, 
Maschinengewehren und Infanteriewaffen ent­
sprach diesen Zahlen. An der finnischen Front 
herrscht nach wie vor eine lebhafte Spähtrupp­
tätigkeit.

Erstmalig sind die großen Erfolge des Infan­
terieregiments „Großdeutschland” jetzt bekannt­
gegeben worden: Seit Beginn des Feldzuges im 
Osten steht das aus Freiwilligen zusammenge­
setzte Infanterieregiment, das der Führer das 
„Leibregiment des deutschen Volkes" genannt 
Kat, an den Brennpunkten der Kämpfe. In An­
griff und Verteidigung hat es sich stets beson­
ders bewährt. Für seine Leistungen in achtmo­
natigem Einsatz sprechen die zahlenmäßigen Er­
folge seiner Kämpfe. In der Zeit vom 30. Juni 
1941 bis 28. Februar 1942 hat dieses eine Infan­
terieregiment 18 660 Gefangene eingebracht, 346 
Geschütze, 102 Pak, 236 Granatwerfer, 1415 MGs, 
331 Panzerkampfwagen und 19 Flugzeuge erbeu-
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tet oder zerstört. Auf besondere Erfolge kann 
die Panzerjägerkompanie des Regiments zurück­
blicken. Bei den Abwehrkämpfen in diesem Win­
ter hat sie in diesen Tagen den 100. Feindpanzer 
seit Kriegsbeginn vernichtet. An der finnischen 
Front drangen am frühen Morgen des 3. März 
zwei deutsche Stoßtrupps' von insgesamt nur 
14 Gebirgsjägern in einen stark bewaffneten bol­
schewistischen Stützpunkt ein. In schweren Nah­
kämpfen wurde die gesamte Besatzung von 54

Sowjetarmisten überwältigt und vernichtet Drei 
Granatwerfer und ein Maschinengewehr wurden 
erbeutet und der Stützpunkt selbst völlig zer­
stört. Ein von den Bolschewisten angesetzter 
Gegenstoß brach im Feuer der deutschen Waffen 
zusammen. An einer anderen Stelle der finni­
schen Front drang eine stark bewaffnete feind­
liche Streife in Stärke von dreizehn Mann über 
das Eis des Onegasees vor. Sie wurde durch 
finnische Truppen vernichtet.

Rasches Vordringen auf Java
Die wichtigsten Stützpunkte und Verkehrszentren in japanischer Hand

Tokio, 5. März
Nach vier Tagen Kampf um Java befindet sich 

heute bereits praktisch der größte Teil dieser 
wertvollsten niederländisch-indischen Insel in ja­
panischer Hand. Angaben über den gegenwär­
tigen Verlauf der genauen Frontlinie der Japa­
ner fehlen noch bis zur Stunde. Doch wird in 
anderen, gleichfalls von militärischer japanischer 
Seite veröffentlichten Mitteilungen darauf hin­
gewiesen, daß sich die wichtigsten Stützpunkte 
und Verkehrszentralen Javas in den Händen der 
Japaner befinden, und die Bahn zwischen Ba­
tavia und Surabaja von den Vorausabteilungen 
an vielen Stellen erreicht ist. Die Kämpfe bewe­
gen sich auch gegenwärtig in der Hauptsache 
südöstlich von Batavia um Semarang — das be­
reits genommen sein soll — und die Hafenstadt 
Surabaja. Diese Erfolge bedeuten aber, daß die 
feindlichen Verbindungslinien zur Front im West­
teil der Insel vollkommen verloren gegangen und 
die Japaner hier tatsächlich bereits die Herren 
der Insel sind. Im übrigen haben bereits als Foi- 
gewirkung dieser militärischen Ereignisse die 
Börsen von Batavia und Surabaja alle Notierun­
gen eingestellt, und in beiden Städten herrscht 
über die immer wieder von neuem erfolgten 
Landungen japanischer Einheiten die schwerste 
Bestürzung, Der japanische Sieg auf Java ist

nur noch eine Frage der Zeit. Zu einer größeren 
Aktion sind die niederländisch-indischen See­
streitkräfte heute auch bereits nicht mehr in der 
Lage, zumal Verstärkungen in Gestalt alliierter 
Kriegsschiffe nicht mehr rechtzeitig eintreffen 
können.

ln militärischen Kreisen Tokios ging man hin­
sichtlich des Burma-Kriegsschauplatzes bereits 
so weit, daß man die Einnahme Ranguns als be­
vorstehend ansieht. Die raschen Fortschritte der 
japanischen Truppen auf Sumatra und die Akti­
vität der japanischen Aufklärungsabteilungen 
in den Gewässern westlich von Malakka und 
südlich von Rangun werden hier als Vorberei­
tung für eine weitere Ausdehnung der Operatio­
nen im Indischen Ozean angesehen. In der Pro­
vinz Bengalen geht die durch die britischen Be­
hörden verfügte Evakuierung der großen Städte 
weiter. Insbesondere sind durch die neuen Maß­
nahmen die Städte betroffen worden, in die die 
aus Bunna geflüchteten Inder sich begeben hat­
ten. Die britischen Behörden stehen hier nicht 
nur vor einem Unterbringungsproblem, sondern 
vor schwerwiegenden politischen Entscheidun­
gen. Man rechnet damit, daß die Evakuierten ein 
besonders zu Aufständen neigendes Element dar­
stellen und daher in erster Linie von den grö­
ßeren Städten ferngehalten werden müßten.

W avells Flucht nach Indien
Bisher noch keine Übernahme des neuen Oberkommandos

Bern, 5. März
Der bisherige Oberbefehlshaber auf Nieder- 

ländisch-Indien, General Wavell, der durch den 
britischen Premierminister von seinem Posten 
enthoben wurde, ist inzwischen in Indien einge­
troffen, ohne aber hier bisher sein neues Kom­
mando angetreten zu haben. Eine japanische 
Meldung, die davon gesprochen hatte, daß Wa­
vell während des Fluges einen Flugzeugunfall 
erlitten habe, hat sich nicht bestätigt Der bri­
tische General soll aber nach der Landung im 
Dunkeln ausgeglitten und gefallen sein. Im übri­
gen hat die Flucht dieses größten britischen 
Rückzugsstrategen aus Java im Lager der soge­
nannten Pazifik-Alliierten eine erhebliche Erbit­
terung und Enttäuschung hervorgerufen. Natur­
gemäß äußern sich Kreise der niederländisch- 
indischen Armee und Marine besonders ergrimmt 
über den feigen Rückzug Wavells in der kri­
tischsten Stunde des Südwestpazifik. Diese Emp­
findungen sind wenn möglich noch verstärkt 
worden durch die sogenannten Abschiedsworte,

die Wavell vor seiner Flucht an seine bisherigen 
Bundesgenossen richtete. Er sagte darin, daß er 
„angesichts der letzten Ereignisse den Befehl 
über die Truppen der Verbündeten den nieder­
ländischen Kommandeuren überlassen müsse.” 
In diesem Tagesbefehl fehlt auch nicht „die Be­
wunderung für die Entschlossenheit und Ruhe 
der niederländisch-indischen Truppen". Wavell 
schließt seinen Appell mit „aufrichtigen Wün­
schen für einen glücklichen Ausgang des Kamp­
fes." Die Erkenntnis aber, daß die Zurückziehung 
Wavells von seinem bisherigen Kommando ein 
deutlicher Beweis dafür ist, wie sehr England 
und die Vereinigten Staaten in diesem Raum alle 
Hoffnung auf eine Wendung des Kriegsglücks 
aufgegeben haben, kommt in zahlreichen Aus­
lassungen zu dieser Flucht nach Indien deutlich 
zum Ausdruck. Eine japanische Zeitung schreibt, 
Wavell habe es „gerade noch im letzten Augen­
blick verstanden, das sinkende Schiff zu ver­
lassen", um seine Verbündeten ungeachtet aller 
Versprechungen im Stich zu lassen.

Mauritius fürchtet den Krieg
Fieberhafter Ausbau der Wehrmacht

Stockholm, 5. März
Auf der britischen Insel Mauritius, die östlich 

der großen Insel Madagaskar liegt, wurden auf 
Anweisung der britischen Behörden in aller Eile 
„der neuen Lage angepaßte Maßnahmen" ergrif­
fen. Nachdem schon nach Weihnachten die all­
gemeine Militär- und Arbeitsdienstpflicht für alle 
Männer im Alter von 18 bis 55 Jahren einge­
führt worden war, ist man nun dazu übergegan­
gen, die lokalen Garnisonen möglichst rasch 
durch neue Kräfte zu verstärken. Der Ausbau 
gewisser Verteidigungsanlagen wird fieberhaft 
betrieben. Man bedauert es, von Mauritius die 
besten Soldaten, vor allem die ausgebildeten 
Flieger der Insel, nach dem Mittleren Osten ab­
gegeben zu haben. Da infolge des zunehmenden 
Mangels an Schiffsraum nicht alle von Mauri­
tius benötigten Waren dort eintreffen, sind be­
reits vorsorgliche Einschränkungen und Ratio­
nierungsmaßnahmen eingeführt. Die Versorgung

mit Fischen ist durch die Einziehung zahlreicher 
Fischer stark zurückgegangen. Die Lebenshal­
tungskosten sind nach einer offiziellen engli­
schen Darstellung auf Mauritius in die Höhe ge­
schnellt. Von der Zuckerernte des letzten Jah­
res — der Haupteinnahmequelle der Insel — 
konnte infolge des Mangels an Schiffsraum nur 
die Hälfte abtransportiert werden.

Indische Truppen rebellieren
Gehorsamsverweigerungen in Libyen

Ankara, 5. März
Berichten aus Kairo zufolge ist es bei den 

indischen Truppenverbänden bis zur Bataillons­
stärke, die in .der libyschen Wüste eingesetzt 
waren, zu Gehorsamsverweigerungen und Re­
bellionen gekommen. Bei den Truppen wurde 
jeder zehnte Mann erschossen. Die Bataillone 
wurden entwaffnet, aus der Front herausgezogen 
und zu Strafarbeiten hinter der Front, zum Teil 
an den Befestigungswerken längs der syrisch- 
türkischen Grenze, eingesetzt.

Alles ohne DeckungEnglands Krieg ist falsch angelegt
Von Werner von Lojewski

Als Wavell aus Java floh, zeigte sich ein 
typischer Zug der englischen Kriegführung. 
Sobald eine Front nicht mehr zu halten ist, 
rücken die Engländer ab, lassen alles, auch 
die kämpfenden Bundesgenossen, im Stich 
und erklären, die Front hinter der schon 
verlorenen Linie sei eigentlich viel wichti­
ger. Auf diese Weise können sie immer wie­
der entschuldigen, daß sie für die Strategie 
der erfolgreichen Rückzüge sind. Auf der 
neuen Linie wird dann eine neue Front im­
provisiert. Nun sind zwar Improvisationen 
immer die Stärke der Engländer gewesen, 
jedoch reichen sie nicht aus, wo groß an­
gelegte Kriege im Gange sind. Wenn der 
Strategie der Grundgedanke fehlt, nützen 
alle Improvisationen nichts, und deshalb 
werden die Engländer von Stellung zu Stel­
lung gejagt, ohne daß es ihnen an einer 
einzigen Sielle gelungen wäre, einwandfrei 
das Feld zu behaupten. Im Grunde wird der 
ganze Krieg von den Engländern und Ame­
rikanern ohne Deckung geführt Ihr Krieg 
ist auf Fiktionen aufgebaut worden, und 
sie leben auch jetzt noch danach, in einem 
Zeitpunkt, da sie eingesehen haben müßten, 
daß die Wirklichkeit der Gegenseite hart 
und unwiderstehlich ist und und alle Illu­
sion zu Fetzen zerreißt.

Als noch die amerikanisch - japanischen 
Verhandlungen liefen, haben die Amerika­
ner stolz erklärt, daß sie im Ernstfälle mit 
den Japanern in wenigen Wochen fertig 
werden würden. Es war dies ein improvi­
sierter Wechsel auf die Zukunft, aber ohne 
Deckung. Nach Hongkongs Fall haben so­
wohl die Engländer wie die Amerikaner ver­
sichert, dies habe sich nicht vermeiden las­
sen, aber dafür stehe außer Frage, daß Singa­
pur den japanischen Streitkräften ganz andere 
Aufgaben stellen würde. Auch hinter die­
sen Voraussagen stand nichts. Nun Singa­
pur gefallen war und fast ganz Insulinde 
sich in japanischer Hand befand, wurde der 
Welt auseinandergesetzt, man habe bewußt 
die ganze Kraft der Abwehr auf Java kon­
zentriert. Nachdem die in mehrere Einzel­
schlachten aufgeteilte Seeschlacht um Java, 
die das Landungsmanöver erzwang, bereits 
rund zwanzig Stunden im Gange war und 
die ersten japanischen Truppen ihren Fuß 
auf die Insel gesetzt hatten, erklärte man 
in London noch, die japanischen Transport­
schiffe seien unter der Gegenwirkung der 
alliierten Flotte abgedreht.

Stattdessen rüstete sich bereits die nie­
derländisch-indische Regierung in Batavia 
zur Abreise nach Bandoeng, dem Haupt­
quartier, und hier bereitete schon Wavell 
alles für jene Flucht vor, die die englische 
Politik gegenüber den Verbündeten seit 
Dünkirchen zur Methode erhob. Die Hollän­
der sind nunmehr in Java ihrem Schicksal 
genau so preisgegeben wie damals die Fran­
zosen, später die Norweger bei Andalsnes 
und alle anderen, die auf die englische 
Fahne schworen. Sie verfügen weder über 
Nachschub, noch über ausreichende Kräfte, 
so daß es nur eine Frage der Zeit und des 
persönlichen Mutes ist, wann dieser Wider­
stand erlahmen wird. Einen wirklichen Sinn 
hat er sowieso nicht mehr. Nicht einmal die 
Abnützungstheorie kann ihn rechtfertigen. 
Aber immer wieder zeigt sich die tragische 
Erscheinung, daß jedes Volk die Erfahrung 
mit England selbst am eigenen Leibe machen 
muß, bevor sein Glaube in Englands Treue 
und Macht erschüttert wird.

Inzwischen stellt man in London die 
Frage, ob es wichtiger sei, Burma oder 
Australien vor den Japanern zu schützen. 
Die Australier haben dringende Hilferufe 
nach der englischen Hauptstadt gerichtet. 
Als der Krieg begann, haben sie erklärt, 
England werde wieder einen glänzenden 
Beweis der australischen Verbundenheit 
zum Empire erleben. Australische Truppen 
haben die wenigen englischen Schlachten 
in Europa geschlagen. Auf Kreta haben sie 
sich verblutet, und selbst als der Krieg 
ihrem eigenen Lande näherrückte, haben sie 
im Vorderen Orient gefragt, ob ihr Platz 
nun dort oder in der Heimat sei. Aber sie 
hatten, als sie sich auf den Weg nach Euro­
pa machten, den Fünften Erdteil ohne wirk­
liche Deckung zurückgelassen. In Canberra 
dachte man gar nicht daran, sich für einen 
Ernstfall ernsthaft einzurichen, zumal Lon­
don und Washington immer wieder hoch



önd tiefltg versicherten, daß sie die Herren 
im pazifischen Raum seien und jederzeit, 
sofern überhaupt jemals vonnöten, den 
Australiern beliebige Hilfe senden könnten. 
Nun sehen die Australier, daß weder Eng­
länder noch Amerikaner in der Lage sind, 
diese Versprechungen zu erfüllen. Austra­
lien ist auf sich selbst gestellt. Aber worüber 
verfügt die australische Kriegführung, wenn 
sie ihre Mittel genau überprüft? Worüber 
verfügt Neuseeland, wenn sich seine Regie­
rung nun die Frage vorlegt, was im Falle 
eines japanischen Angriffs zu tun sein wird? 
Die Gliedstaaten des Empire sind allein zu 
schwach. Das gilt auch für Südafrika, wo 
soeben General Hertzog einen leidenschaft­
lichen Appell an die Vernunft des burischen 
Volkes gerichtet hat.

Und was kann Wavell in Burma tun? Die 
Japaner rücken vor. Die Inder, obwohl keine 
militanten Elemente wie die Araber etwa, 
werden die englische Front im Westen In­
diens nicht halten können. Den ,,Cordon 
Sanitaire", der zwischen Iran und Mittel­
meer gezogen ist, kann er nicht für Burma 
in Anspruch nehmen. Er muß sich darauf 
verlassen, daß er unter den indischen Völ­
kern genug Truppen findet, die das kleine 
Kontingent englischer Truppen verstärken. 
Daher besitzt Wavell von Anfang an auch 
in Burma nicht Deckung genug, um sich 
einen wirklichen Erfolg zu versprechen. In­
dem aber Burma verloren geht, wirft sich 
die entscheidende Frage des Widerstandes 
auch für Tschiangkaischek auf. Der chine­
sische Marschall hat sich auf die angelsäch­
sische Seite geschlagen, als der ostasiatische 
Krieg ausbrach und hat die japanischen Aus­
gleichsvorschläge abgelehnt. Er glaubte an 
die Macht und Zuverlässigkeit des Angel- 
sachsentüms, obwohl seine ganzen Hoffnun­
gen auf den schmalen Pfad der Burmastraße 
gesetzt werden mußten. Diese einzige Nach­
schubstraße für ihn ist inzwischen abge- 
schnitten. Zwar haben die Engländer erklärt, 
zwei neue Straßen seien im Bau. Aber 
wann werden Straßen fertig, die über Tau­
sende von Kilometern über das „Dach der 
Welt" führen, noch dazu, wenn der Feind 
auf diesen Straßen immer näher rückt? Das 
China, das auf Tschungkings Kommando hört, 
steht heute gleichfalls ohne Deckung einer 
Situation gegenüber, die so schwierig ist 
wie noch nie in den letzten zehn Jahren;

Die Engländer und Amerikaner können 
jetzt im pazifischen Raum nur noch einen 
hinhaltenden Widerstand führen. Wer sich 
auf sie verlassen hat, ist sich selbst über­
lassen und das heißt verloren. Die ibero- 
amerikanischen Staaten beispielsweise sind 
schwach, wenn sie nicht militärisch durch die 
Vereinigten Staaten geschützt werden. Aber 
welche Deckung kann ihnen Washington 
nach allem, was geschehen ist,, tatsächlich 
bieten? Aus dieser einfachen Überlegung 
läßt sich sofort die Haltung Chiles mit seiner 
Tausenden von Kilometern langen Küste 
verstehen. Man kann sich ohne Deckung in 
kein Wagnis einlassen

Hierin liegt das A und O der angloame- 
rikanischen Politik und Kriegführung be­
schlossen. England und die Vereinigten Staa­
ten haben einen Krieg begonnen, indem sie 
auf den Nimbus ihrer Großmächtigkeit ver­
trauten. Die Fronten, die dieser Nimbus 
kriegerisch beweisen sollte, bestanden aus 
dünnen, über den ganzen Erdball gezogenen 
Schleiern. Hinter diesen dünnen Linien war 
niemals eine Deckung. Waren sie zerstoßen, 
dann zerflatterte jede Front. Auf die An­
griffe im englischen Unterhaus hat Churchill 
wiederholt widerlegt, man könne nicht 
gleichzeitig an allen Fronten stark sein. 
Dazu reichten die Mittel nicht aus. Anderer­
seits wurde an derselben Stelle gesagt, daß 
der Feind, indem er die Initiative ergriffen 
habe, den Vorteil besitzt, an einem beliebi­
gen Punkt angreifen zu können. Er könne 
sich dann aussuchen, wo er auf den gering­
sten Widerstand treffe. Deutschland und 
Japan haben nun den Mut gehabt, die 
Schleier der angloamerikanischen Front zu 
zerreißen, und sofort hat sich offenbart, wie­
viel Bluff gewesen war, — nicht mehr. Nir­
gends ist Deckung vorhanden, überall ist 
gegen das Grundgesetz des modernen Krie­
ges verstoßen worden, daß eine höchst tech­
nisierte Masse mit einer schier unerschöpf­
lichen Deckung vorhanden sein muß. Es muß 
immer eine vorgesehene, nicht nur eine 
improvisierte zweite und dritte Linie geben, 
auf die man sich 2urückziehen kann. Die 
Engländer und Amerikaner haben weder das 
eine, noch das andere.

Das Ergebnis wird sein, daß sich eines 
Tages die Sowjets und dann die Engländer 
in derselben Lage befinden werden wie alle 
englischen Bundesgenossen bisher. Die So­
wjets haben die einzige Front in diesem 
Kriege gehabt, die über Deckung verfügte. 
Aber trotzdem ist das Hauptgebiet ihrer Rü­
stungsindustrie in deutschen Händen. Sie 
hoben darum englische und amerikanische 
Hilfe gefordert. Jedoch außer den spärlichen 
Lieferungen über Murmansk haben sie nichts 
erhalten Uber Sibirien kam nichts zu ihnen, 
kaum etwas übei den Persischen Golf. Wo­
her wollen 3le nun auf die Dauer die weitere 
Deckung für ihre Front nehmen? Eines Ta­
ges werden auch sie vor der Tatsache ste­
hen, daß die letzte Deckung, auf die sie ge­
rechnet haben, die anglo-amerikanische, 
eine Fiktion ist Und nicht anders wird ®s 
den Engländern ergehen Die Vereinigten 
Staaten sollten ihnen, so hat Churchill 
immer wieder verheißen, nicht nur die Hilfe, 
sondern den Sieg bringen. Was haben sie
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bisher gebracht? Astronomische Ziffern über 
die Aufrüstung, die in Szene gesetzt werden 
soll. Sie selbst befinden sich in der Zange der 
deutsch-japanischen U-Bootoperationen. Wie 
wollen sie Hilfe großen, ausreichenden Stils 
nach England bringen? Wie wollen sie, wie 
die Engländer, jemals wiedergewinnen, was 
in Ostasien verloren worden ist?

Auf diese Weise werden die Engländer 
eines Tages an einem Punkt angelangt sein,

an dem auch sie werden feststeüen müssen, 
daß sie allein auf sich gestellt, ohne jede 
wirkliche Deckung gegenüber den feind­
lichen Angriffen sind. Die Gesetz- und Ge­
dankenlosigkeit ihrer Kriegführung wird 
sich dann folgerichtig vollenden. Man kann 
einen Krieg nicht gewinnen, der falsch an­
gelegt ist. Erst recht nicht, nachdem der 
Gegner dies erkannt und die Schleier der 
Fiktionen durchstoßen hat.

Der britische liiftüherfali auf Paris
Englands Dank an seinen früheren Bundesgenossen - Bisher 1000 Tote

Parts, 5. März
Die britische Luftwaffe hat in der letzten Nacht 

gegen die französische Hauptstadt einen feigen 
Überfall ins Werk gesetzt. Nachdem sie vergeb­
lich versucht hatte, mit ihren Bomben die 
deutsche Flotte in Brest und den übrigen fran­
zösischen Kanalhäfen zu treffen, ersah sie sich 
nichtmilitärische Ziele von Paris zu ihrem Opfer 
aus. Der britische Angriff, der darum besonders 
feige und verräterisch ist, weil er gegen einen 
früheren Bundesgenossen Großbritanniens ge­
richtet war, hat sowohl im besetzten wie im un­
besetzten Frankreich eine Welle der Entrüstung 
hervorgerufen, zumal die Anzahl der dabei ver­
unglückten Franzosen ungewöhnlich hoch ist. 
Nachdem es in den ersten französischen Meldun­
gen geheißen hatte, daß 400 Menschen ums Le­
ben gekommen seien, geben spätere Nachrichten 
sogar tausend Tote als die traurige Bilanz des 
britischen Luftangriffes auf die wehrlose fran­
zösische Zivilbevölkerung an. Die Bomben­
angriffe waren vornehmlich auf Villenvororte 
von Paris konzentriert, und damit aut Stellen, 
die von wichtigen industriellen Anlagen weit 
entfernt liegen.'In der Hauptsache sind friedliche 
Vororte der Stadt, wie Boulogne-sur-Seine, 
Neuilly und St. Germain, getroffen worden.

Admiral Darlan, der Vizepräsident des Mini­
sterrates, hat im Laufe des Tages die in den 
Pariser Wohngegenden angerichteten - Bomben­
schäden besichtigt und mit den Geschädigten 
und Verwundeten gesprochen. Die durch das 
englische Bombardement aus ihren Häusern ver­
triebenen Pariser standen im allgemeinen stumm 
vor den Ruinen ihrer Häuser und blickten mit 
aschgrauen Gesichtern zu Boden. Man erwartet

für heute mittag eine Radiobotschaft des fran­
zösischen Staatschefs, in der Marschall Petain 
seiner Entrüstung über diesen feigen Luftangriff 
an die Pariser Bevölkerung Ausdruck geben will.

Letzte Informationen über den britischen Bom­
benangriff in der Nacht zum Mittwoch besagen, 
daß etwa 200 Häuser in dem bevölkerungsreich­
sten Arbeiterviertel von Paris, Boulogne-Billan- 
court, beschädigt worden sind. Die Aufräumungs­
arbeiten in den betroffenen Arbeiterwohnvierteln 
wurden unverzüglich noch im Laufe der Nacht 
von der freiwilligen Feuerwehr, unterstützt durch 
deutsche Besatzungstruppen, in Angriff genom­
men. Man muß damit rechnen, daß unter den 
Trümmern der zerstörten Häuser noch zahlreiche 
Opfer liegen. Viele Personen wurden so schwer 
verletzt, daß sich die Zahl der Toten wohl noch 
erhöhen wird. Man weist in Vichy darauf hin, 
daß im französischen Feldzug im Sommer 1940 
nach dem Zusammenbruch der französischen 
Armeen die deutsche Führung auf Luftangriffe 
gegen Paris verzichtete, und daß damals, als die 
Möglichkeit deutscher Angriffe auf Paris erörtert 
wurde, die englische Propaganda erklärte, daß 
ein Bombenangriff auf die „Lichtstadt" Paris eine 
nicht auszudenkende Kulturschande darstellen 
würde. An zuständiger Stelle in Vichy wurde 
weiter gesagt, daß bei dem Überfall in der Nacht 
zum Mittwoch die englischen Flugzeuge auch 
Flugblätter abgeworfen haben, in denen behaup­
tet wird, daß die französische Bevölkerung diese 
Luftangriffe begrüße. Wörtlich heißt es in diesen 
Flugblättern weiter: „Wenn dabei Zivilisten ge­
tötet werden, so ist es bedauerlich, aber nicht zu 
vermeiden." Weiter kann es der Zynismus des 
ehemaligen Bundesgenossen nicht treiben.

Deutscher Luftangriff auf Alexandria
25 Bunker von der ^-Legion Flandern genommen

Aus dem Führerhauptquartier, 4. März
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be­

kannt: An der Einschließungsfront von Sewasto­
pol wurden sowjetische Kräfte beim Versuch, 
die deutschen Stellungen zu durchbrechen, ein­
geschlossen und vernichtet. Bei hohen blutigen 
Verlusten des Feindes wurden 940 Gefangene 
eingebracht und 16 Panzer sowie zahlreiche Ma­
schinengewehre und Granatwerfer erbeutet. Im 
Donez-Gebiet wiederholte der Feind seine ver­
geblichen Angriffe. Im Gegenangriff zerschlugen 
Gebirgsjäger, Panzer- und Fliegerkräfte ln vor­
bildlichem Zusammenwirken ein feindliches Ka­
valleriekorps. Unsere Panzer stießen in den zu- 
rttckweichenden Feind hinein und fügten Ihm 
schwere Verluste zu. An verschiedenen Stellen 
des mittleren und nördlichen Frontabschnittes 
geführte Angriffe des Feindes blieben erfolglos. 
Bei einem eigenen örtlichen Angriffsunternehmen 
wurde der Feind aus seinen Stellungen geworfen. 
Die ff-Legion „Flandern“ nahm hierbei in erbit­
terten Nahkämpfen 25 feindliche Bunker. Am 2. 
und 3. März verlor der Gegner an der Ostfront 
insgesamt 75 Panzer. Bei einem Gefecht zwischen 
deutschen Räumbooten und britischen Schnell­
booten im Kanal wurde ein feindliches Schnell­
boot durch mehrere Treffer beschädigt. In Nord­
afrika wurden die Anlagen des Wüstenflugplatzes 
El Kabrit am Suezkanal südlich des großen Bitter- 
sees in der Nacht zum 3. März von deutschen 
Kampfflugzeugen angegriffen. Es entstanden große 
Brände und heftige Explosionen in Hallen, Be­
triebsstofflägern und anderen Einrichtungen des 
Flugplatzes. Mehrere feindliche Flugzeuge wur­
den am Boden zerstört. Militärische Ziele des 
Hafens Alexandria wurden in der vergangenen 
Nacht mit Bomben belegt. Der Feind flog in der 
letzten Nacht in die Deutsche Bucht ein und ver­

lor ein Bombenflugzeug. Weitere Nachtangriffe 
britischer Bomber richteten sich gegen das Ge­
biet von Groß-Paris. Die französische Zivilbevöl­
kerung hatte hohe Verluste an Toten und Ver­
letzten.

*Wie des Oberkommando der Wehrmacht wei­
ter mitteilt, griffen deutsche Kampfflugzeuge in 
der vergangenen Nacht im Rahmen eines größe­
ren Einsatzes militärische Anlagen im Gebiet 
des Suezkanals an. Nach Ablauf der totalen 
Mondfinsternis erreichten die Flugzeuge die be­
fohlenen Ziele und belegten besonders den 
Flugplatz El Kabrit am Südufer des großen Bit­
tersees mit Bomben stärkerer Kaliber. Die bri­
tische Abwehr wurde völlig überrascht. Bei kla­
rem Licht des Vollmondes und wolkenloser 
Nacht konnten die Besatzungen der deutschen 
Flugzeuge die Anlagen des Flugplatzes genau 
erkennen. Die großen Flugzeughallen am West­
teil des Platzes erhielten mehrere Bombenvoll­
treffer. Nach den Detonationen der Bomben er­
folgten Explosionen, die sich zu weitleuchten­
den Bränden ausbreiteten. Dichte Rauchschwa­
den legten sich über die Hallen und Rollfelder 
des Platzes. An vier Stellen konnten brennende 
Flugzeuge festgestellt werden, die auf ihren Ab­
stellplätzen getroffen worden waren. Auch zwei 
große Materiallager gingen nach Volltreffern in 
Flammen auf. Mehrere Benzindepots explodier­
ten mit hohen Stichflammen. Der besonders 
wirksame Angriff währte nicht länger als eine 
halbe Stunde. Nach Mitternacht waren auch die 
Hafenanlagen von Port Said mit Bomben belegt 
worden, Volltreffer in unmittelbarer Nähe des 
Elektrizitätswerkes von Port Said richteten große 
Zerstörungen an. Ein Flugplatz im Nildelta bei 
Tanta wurde ebenfalls von deh deutschen Luft­
angriffen überrascht. Es gelang den deutschen 
Flugzeugen, sich unbemerkt ihrem Ziel zu nähern 
und in den Hallen wie auf der Startbahn Voll­
treffer zu erzielen.

Buenos Aires:
Der steigenden Ungeduld der USA-Bevölkerung 

über den bisherigen Verlauf des Krieges und an­
gesichts der mangelnden offensiven Haltung der 
USA-Wehrmacht widmet der Korrespondent der 
argentinischen Zeitung „Naciön", Ortez Echague, 
seinen. Leitaufsatz Er weist darauf hin, daß im 
USA-Volk der Ruf nach einer sofortigen Offen­
sivaktion der alliierten Nationen immer lauter 
wird. Man wisse zwar nicht, wie und wann diese 
Offensivaktion erfolgen solle, verlange sie aber 
immer heftiger. Die ersten drei Monate des Krie­
ges gehen zu Ende, und die Mängel des Vertei­
digungsplanes, der ungeheure Ausmaße ange­
nommen hat, werden immer deutlicher. Man be­
tont, daß Entscheidungen heute und morgen fal­
len müssen, denn der Krieg wartet nicht, und in 
jeder Woche geht ein weiteres Stück Land ver­
loren. Das USA-Volk, das Schnelligkeit gewohnt 
ist, kann das langsame Vorgehen der Alliierten 
nicht verstehen. Man wünscht, daß Truppen der 
Allheiten sofort in Norwegen, in Frankreich und 
in Deutschland landen, um Europa eine entschei­
dende Schlacht zu 'liefern Der Korrespondent 
nimmt dabei Bezug auf das neuerschienene und 
vielbesprochene Buch des nordamerikanischan 
Oberstleutnants W. F. Kernan: „Der Krieg kann 
nicht in der Defensive gewonnen werden". In 
diesem Buch wird ausgeführt, daß die Alliierten 
den Krieg verlieren werden

Schanghai:
„Wir haben die japanische Armee unterschätzt", 

lautet das Eingeständnis des Generalmajors Gor- 
don Bennet in einem einer Schanghaier Zeitung 
gewährten Interview. „Die Stärke der japanischen 
Armee liegt nicht zu sehr in ihren Soldaten, als 
in der Einfachheit ihrer Methoden. Unsere 
Schwierigkeiten lagen in dem komplizierten Sy­
stem begründet, das unsere Armee entwickelt 
hat und wodurch eine schnelle Koordination un­
möglich gemacht worden ist. Auch die Tatsache, 
daß die Japaner Fahrräder benutzten, zeigt, wie 
gründlich sie den Feldzug vorher durchdacht 
hatten. Jeder japanische Soldat wurde durch den 
in einer luftdicht abgeschlossenen Büchse mit­
geführten rohen Reis von dem Verpflegungs­
dienst der Armee unabhängig gemacht. Sie ge­
brauchten Mörser, die im Dschungel leicht zu 
transportieren waren, und ihre einzige sonstige 
Artillerie bestand praktisch aus der von unseren 
Streitkräften eroberten." Bennett weist dann noch 
auf einen anderen hervorstechenden Zug der ja­
panischen Taktik hin, nämlich die große Schnel­
ligkeit, mit deT sie die Luftwaffe in den Kampf 
eingreifeh ließen Tatsächlich hätten die Japaner 
ihren großen Feldzug auf den Methoden aufge­
baut, die die Deutschen in Holland, Belgien und 
Norwegen anwandten. Die Propaganda in bezug 
auf die „Fünfte Kolonne" in Malaya sei im 
übrigen stark übertrieben.

Italienische U-Boote vot den U ü
Der italienische Wehrmachtbericht

Rom, 5 März
Der italienische Wehrmachtbericht meldet u.a.t 

„Feindliche motorisierte Verbände, die in Süd- 
Libyen eindrangen, wurden von unseren Sahara­
abteilungen unverzüglich angegriffen und ge­
zwungen, sich unter Verlusten zurückzuziehen. 
Die Luftwaffe, die trotz ungünstiger Witterungs­
verhältnisse entschlossen in die Kämpfe eingriff, 
verfolgte und zersprengte die feindlichen Ver­
bände. Deutsch-italienische Flugzeugverbände 
führten im Gebiet von Tobruk aufeinanderfol­
gende Zerstörungsaktionen durch. Englische 
Flugzeuge bombardierten Benghasi. Es werden 
keine beträchtlichen Schäden gemeldet Längs 
der Küste der Vereinigten Staaten operierende 
U-Boote versenkten insgesamt 27 224 BRT feind­
lichen Schiffsraums.

Spanische Flieger Ostfront
Ablösung der Kameraden durch neuen Einsatz

Madrid, 5. März
Spanische Fliegeroffiziere und Mannschaften 

haben in diesen Tagen die spanische Hauptstadt 
verlassen, um sich an die Front im Osten zu be­
geben. Die Flieger stehen unter der Führung des 
Kommandanten Salvadore und sollen ihre Kame­
raden ablösen, die bereits mehrere Monate lang 
heldenmütig gegen die Bolschewisten gekämpft 
haben. Der spanische Luftfahrtminister hat aus 
diesem Anlaß in einem Tagesbefehl zum Aus­
druck gebracht, daß die an die Ostfront gehenden 
spanischen Flieger nicht nur gegen den Feind 
Spaniens, sondern den Erzfeind der europäischen 
Ordnung kämpfen. Die Madrider Zeitungen geben 
in eigenen Kommentaren den Fliegern die besten 
Wünsche des spanischen Volkes für den Einsatz 
mit und weisen erneut auf die Notwendigkeit 
der Vernichtung des Bolschewismus bei dem 
großen europäischen Kreuzzug hin.

Brasilien erkält Kriegsmaterial
Drei Abkommen mit den USA unterzeichnet

Lissabon, 5. März
Zwischen Brasilien und den Vereinigten Staa­

ten wurden drei Abkommen unterzeichnet, die 
eine Steigerung der Kriegsproduktion Brasiliens 
mit amerikanischer Finanzhilfe vorsehen. Drfe 
amerikanische Regierung wird Brasilien unter 
dem Pacht- und Leihgesetz Finanzhilfe zuteil 
werden lassen, einmal um die brasilianische 
Produktion derart zu steigern, daß Brasilien auch 
andere südamerikanische Länder mit Kriegsma­
terial versehen kann, zum andern, um im Ama­
zonasbecken Anlagen zur Gummigewinnung zu 
errichten. Das dritte Abkommen, das in Wa­
shington unterzeichnet wurde, bezieht sich aut 
die Verbesserung und Erweiterung des Eisen­
bahnnetzes in Brasilien.

USA-Zerstörer gesunken
„Jacob Jones“ im Atlantik torpediert

Berlin, 5. März
Wie das USA-Marineministerium bekanntgeben 

muß, ist der amerikanische Zerstörer „Jacob 
Jones" im Atlantik torpediert worden und ge­
sunken. Der nach dem Weltkrieg vom Stapel ge­
laufene Zerstörer besaß eine Wasserverdrängung 
von 1090 Tonnen und eine Geschwindigkeit von 
35 Knoten. Er war mit vier 10,2-cm-Geschützen, 
zwölf Torpedorohren und einem 7,6-cm-Flakga- 
schütz bestückt.

Friedensstimme aus Südafrika
Einstellung der Feindseligkeiten gefordert 

Stockholm, 5. März
Eine Gesetzesvorlage, die die Einstellung der 

Feindseligkeiten zwischen der Union von Süd­
afrika und den Achsenmächten vorsah, wurde 
im Parlament der Union von Südafrika einge­
bracht. General Smuts, der Premierminister der 
Union, ließ jedoch nicht zu, daß eine Abstim­
mung für die Vorlage stattfand.

Ägypten exportiert nicht mehr
Ausfuhrhandel unter Regierungskontrolle 

Ankara, 5. März
Das ägyptische Handelsministerium hat einen 

Erlaß veröffentlicht, wonach mit sofortiger Wir­
kung jegliche Ausfuhr von Tee, Kaffee und 
Gewürzen aus Ägypten verboten wird. Ferner 
werden Pläne erwogen, den Exporthandel unter 
verschärfte Regierungskontrolle zu stellen, um 
zu vermeiden, daß Exporte durchgeführt werden, 
die die ägyptische Versorgungslage aufs neu# 
belasten könnten.

Anarchisten In Rumänien
Vom Minister mit schweren Strafen bedroht 

Bukarest, 5. März
Drakonische Maßnahmen gegen Schüler und 

Studenten, die, anstatt am Freiheitskampf des 
rumänischen Volkes teilzunehmen, sich in Ver-, 
schwörungen gegen den Staat hineinziehen lassen, 
wurden vom rumänischen Innenministerium er­
griffen. Schulen und Universitäten, an denen 
solche Verschwörungen aufgedeckt werden, wer­
den geschlossen und ihre Leiter abgesetzt 
Gleichzeitig erhielt die theologische Fakultät in 
Czernowitz eine letzte Warnung. Sie wird für 
immer aufgelöst werden, wenn, wie das rumä­
nische Innenministerium erklärt, die Professoren 
und Studenten nicht einsehen, daß die Wirren 
der Vergangenheit zu Ende sind.

Tapferkeitsmedaille für Gräfin Ciano
Mit anderen Rote-Kreuz-Schwestern erhielt 

auch die Tochter des Duce, Gräfin Edda Ciano, 
die Tapferkeitsmedaille für ihr Verhalten beim 
Untergang des von britischen Fliegern am 
14. März 1941 in der Bucht von Valona versenk­
ten italienischen Lazarettschiffes ..Po'
Kanadischer 3000-IjRT-Frachtei' versenkt

Ein 3000 BRT großer Frachter einer kanadischen 
Schiffahrtsgesellschaft wurde im Südatlantik 
durch ein deutsches Unterseeboot torpediert und 
versenkt. Von der 20 Mann betragenden Be­
satzung wurden sechs durch ein amerikanische» 
Schiff aufgenommen.

5. März 1942



Wie es die Juden in Deutschland trieben
Raffinierte Zersetzer beim Weltkriegsende am Werk - Arbeiter wurden gegen Frontsoldaten aufgehetzt

ln der Ausgabe vom 18. Februar berich­
teten wir über das Treiben der Juden in 
den ersten Wochen des Nachkriegsdeutsch- 

b lands. Heute vertiefen wir diese Schilderung 
in einem zweiten Aufsatz.

Bereits im November 1918 wurde auf Antrei- 
bon der Juden ein „Rat geistiger Arbeiter" ge­
gründet. Er hatte sich als Programm gesetzt, aus 
dem deutschen Leben das Nationale auszumerzen. 
Während das französische Volk z. B. in den vier 
Jahren des Weltkrieges auch in der schlimmsten 
Periode als unbesiegbare Quelle seines Wider­
standswillens seinen nationalen Geist und Stolz

Ein jüdischer „Intellektueller" Bilder: Archiv
angesehen hatte, kämpfte das internationale Ju­
dentum darum, in Deutschland das Nationalbe­
wußtsein zu beseitigen. Ja, es bildete sogar einen 
Ausschuß, der die Ausmerzung alles dessen pro­
klamierte, was einen nationalen Hauch hatte. 
Das internationale Judentum wollte also unter 
allen Umständen erreichen, daß in dem Augen­
blick, wo Selbstbesinnung auf nationale Güter 
die einzige Rettung für das deutsche Volk war, 
die Mahner dazu mit Schmutz beworfen und so 
aus der öffentlichen Diskussion ausgeschaltet 
wurden. Unter dem Hinweis, daß alles Nationale 
die internationalen Beziehungen Deutschlands 
stören würde, gingen die Juden hier gegen die 
Grundfesten des Deutschtums überhaupt vor. Sie 
wußten genau, daß ein unbeugsamer nationaler 
Stolz Deutschlands am besten geeignet gewesen 
wäre, eine einheitliche Geschlossenheit gegen die 
Raubpläne der Gegner zu erreichen. Gerade das 
aber bekämpften sie mit allen Mitteln.

Ein Weg dazu schien ihnen die Hetze gegen 
die Frontsoldaten zu sein. Den Unabhängigen, 
Spartakusleuten und Juden war damals, Anfang 
1919, nicht besonders wohl zumute, wenn sie an 
die Rückkehr der Fronttruppe in die Heimat 
dachten. Sie versuchten deshalb von vornherein 
den Männern, die draußen vier Jahre siegreich 
gefochten hatten, Verdächtigungen zu unterstel­
len und ihre Ehre zu beschmutzen. Die harmlose­
sten Anlässe wurden zu diesem Zwecke zu Staats­
aktionen gemacht. Als z. B. in einem angeblichen 
Flugblatt Hindenburgs festgestellt wurde, daß 
willkürliche Eingriffe örtlicher Arbeiter- und 
Soldatenräte zu völliger Unordnung und sfchwer- 
wiegenden politischen und wirtschaftlichen Fol­
gen führen mußten, griff die „Freiheit" diese den 
Tatsachen entsprechende Feststellung in einem 
alarmierenden Artikel mit der Überschrift „Hin- 
denburg gegen die Unabhängigen" auf. Dahinter 
standen natürlich die Juden, die fürchteten, nach 
Rückkehr von den Frontsoldaten in ihre Schran­
ken verwiesen zu werden. Die alte jüdische Me­
thode, die Arbeiter gegen die Soldaten und die 
Soldaten gegen die Arbeiter aufzuhetzen, — das 
war ihre Politik, die Politik des Bolschewismus, 
die sie nicht mit den Frontsoldaten machen 
konnten und die sie deshalb gegen die Front­
truppen starteten. Ausdrücke, nach denen unsere 
Frontsoldaten Knechte der Reaktion oder irre­
geleitete Truppenkörper seien, waren damals in 
der „Roten Fahne“ an der Tagesordnung. Diese 
Zeitung veröffentlichte z. B. eine typische Mel­
dung dieser Art, nach der Thorn angeblich von 
Fronttruppen umlagert war, die die- Niederholung 
der roten Fahne verlangten. Das Blättchen schloß 
daran die Aufforderung an die Regierung, sofort 
Hindenburg festzunehmen, sofort alle Kommando­
gewalt aufzuheben und für die Zukunft zu ver­
hindern, daß „fernerhin Fronttruppen unter Füh­
rung von Offizieren in das Innere des Landes 
rücken."

Deutlicher kann eine Parole für den Bolsche­
wismus nicht sein. Es war die Proklamation des 
Bruderkrieges, durch den die Juden ihr Ziel, völ­
lige Beherrschung aller wirtschaftlichen und 
politischen Machtmittel Deutschlands, zu errei­
chen versuchten. Ohne dafür gehängt zu werden, 
konnten sie dieser Absicht öffentlich Ausdruck 
geben. Soweit war es 1918 gekommen.

Während die Juden sich im Innern des Rei­
ches als die großen Herren aufspielten, ließen 
sie sich vom Gegner jede Demütigung gefallen. 
Die linksstehenden Zeitungen legten so z. B. in 
ihren Artikeln klar, daß man als Unterhändler 
nach Versailles nur solche Männer schicken 
könnte, die dem Feindbund auch wirklich ge­
nehm seien. Ja, selbst alte Genossen, wie z. B. 
der Minister David, die früher mal die Nicht­
schuld Deutschlands am Kriege öffentlich fest­
gestellt hatten, wurden jetzt plötzlich beschimpft. 
Eine Davidsche Broschüre, die den Vertrag die­
ses Ministers über seine Einstellung zur Kriegs­
schuldfrage festhielt, und die vorher in der 
Buchhandlung des „Vorwärts" ausgelegen hatte, 
war nun plötzlich verschwunden. Sicher hatten 
die Juden nicht die Hoffnung, daß der Gegner 
in Versailles seine Forderungen und sein Ver­
halten etwa ändern würde, wenn er mit ihrer 
Ansicht nach genehmen Partnern zu verhan­
deln hätte; sie waren vielmehr der Meinung, 
daß man dem deutschen Volk auch die Unter­
händler aufoktroyieren könnte, die sie vorschlu­
gen und von denen sie sich Profite versprachen.

Als einige nationale Zeitungen damals mein­
ten, es genüge vollkommen, einen Kurier nach 
Versailles zu senden, denn der Gegner wolle ja 
nur Eröffnungen abgeben, und die könne auch
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ein Kurier entgegennehmen, erhoben die Juden 
und die Unabhängigen ein furchtbares Geschrei 
in ihrer Presse. Sie sahen in diesem Vorschlag 
ein Wider-den-Stachel-löcken, ein Aufbegehren 
gegen das internationale Judentum.

Selbstverständlich erhielt die These der Geg­
ner von der deutschen Schuld am Kriege durch 
die Lügenfreudigkeit der Juden wesentliche Un­
terstützung. Angeblich fühlten sich die Juden in 
Deutschland in der Presse, die sie ja weitgehend 
beherrschten, nur frei von „nationalistischen Vorur­
teilen", wenn sie die deutsche Schuld behaupteten. 
Ja, sie machten ihre Schuldpropaganda zum Gegen­
stand systematischer „Aufklärungsarbeit", wobei 
sie erklärten, der deutsche Generalstab habe 
zum Kriege gehetzt. Mit der These, mit den Be­
dingungen, die dem Reich jetzt von Versailles 
aufgegeben wurden, hätten im Falle eines Sie­
ges Deutschlands auch England und Frankreich 
rechnen müssen, setzten sie ihrem unverschäm­
ten und abgefeimten Lügenwerk die Krone auf. 
Die eigentlichen Drahtzieher dieser Thesen 
wußten ganz genau, daß die Existenz des Rei­
ches überhaupt ausschließlich auf der Klärung 
der Schuldfrage ruhen mußte. Und sie wußten 
ebenfalls genau, daß die Feinde Deutschlands in 
Europa damals — und das gilt auch heute 
noch — in ihrem einzigen -Kriegsziel nie ge­
schwankt hatten, nämlich: der völligen Vernich­
tung des Reiches.

Aus dem gleichen Grunde, das deutsche Volk 
zu erniedrigen, propagierten die Juden nach 
1918 in Deutschland auch die „Auslieferung". 
Das deutsche Volk sollte „alle Personen, die 
unter der Anklage standen, eine Handlung ge­
gen die Gesetze des Krieges begangen zu 
haben", an die Feindmächte ausliefern, ebenso 
„die Täter strafbarer Handlungen gegen Ange­
hörige einer alliierten oder assoziierten Macht". 
Ferner sollten von der Regierung auf alle „Ur­
kunden und Auskünfte jeder Art, deren Vor-

den Tatbestand genug. Mit der Unterzeichnung 
dieses „Friedens" kam ja für die Juden in aller 
Welt der ersehnte Augenblick, die deutschen 
Märkte mit ihren Waren zu überschwemmen und 
das deutsche Volk auch in dieser Hinsicht zum 
wehrlosen und willenlosen Objekt zu degradie­
ren.

Völlige Unterwürfigkeit des Reiches — das 
war die Entspannung und Entgiftung, wie sie 
die Juden wünschten, und die sie für sich als 
Erfolg buchten. Was hier auf Kosten der deut­
schen Nation ging, wagten sie sich noch öffent­
lich gutzuschfeibcn. Sie ließen mit der Erklä­
rung eines „deutschen Diplomaten" die Katze 
aus dem Sack, in der es hieß, es gehe „nicht 
um ein übermütiges Verlangen nach Demüti­
gung des deutschen Volkes, sondern um des­
sen unzweideutigen Abschied an eine böse Ver­
gangenheit, der allein die Bürgschaft für ein 
neues Deutschland sein sollte."

Kein Wunder, wenn gerade die jüdischen 
Blätter im Reich derartige Selbstanklagen pro­
pagierten und sie vielfach als den Ausdruck des 
besten Teils des deutschen Wesens bezeichne- 
ten, als die Wiederkehr zur schönen alten deut­
schen Gewissenhaftigkeit und zum deutschen 
Idealismus. In Wirklichkeit war auch diese Pro­
paganda ein Teilprogramm in den Plänen der Ju­
den, das deutsche Volk so zu lenken, wie es 
dem Judentum genehm war.

Nebenbei: Welch Bild so ein Gesandter mit 
einer Selbstanklagethese im Ausland abgeben 
mußte, ein Hoheitsträger, der sein Volk an den 
Pranger stellt, ist völlig klar.

Daß damals, im August 1919, der Umschwung 
in Ungarn, die Löschung der Firma Cohn, der 
Sturz Bela Khuns und Szamuelis, ein bedeuten­
des Hindernis auf dem Wege wurden, das deut­
sche Volk völlig in-jüdische Bahnen zu lenken, 
läßt sich denken. Die Firma Cohn hatte in Un­
garn alles getan, um am Beispiel Ungarns den
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Judentypen, die um die Macht in Deutschland gierten

legung für die vollständige Aufklärung der ver- | Deutschen zu zeigen, wie es in einem Reich und
folgten Taten und die Nachforschung nach dem 
Schuldigen nützlich sein konnten", in die Hand 
der Feinde gegeben werden. Diese Sätze sind 
dem Teil VII der „Friedensbedingungen" ent­
nommen, und hierin rechnete man beim Gegner 
offensichtlich mit den „deutschen Juden" als 
Helfern gegen das Reich. Die Juden hatten bei 
ihrer Propagierung dieser Artikel vielleicht die 
Hintergedanken, auf diesem bequemen Wege 
alle diejenigen auszuschalten, die ihnen nicht 
genehm waren und ihren Zielen widersprachen.

Es mutet komisch an, wenn man diesen Zer­
setzungsversuchen gewisse Versuche von jüdi­
scher Seite, positiv von den Leistungen der da­
maligen Regierung zu sprechen, entgegensetzt. 
So ließ sich z. B. Erzberger im Juli 1919 durch 
eine Drahtmeldung aus Zürich mächtig loben, 
in der er verbreiten ließ, daß es der Leitung der 
deutschen auswärtigen Politik in den letzten 
Wochen gelungen sei, eine gewisse Entspannung 
und Entgiftung in der öffentlichen Meinung 
Frankreichs herbeizuführen. Daß diese Entspan­
nung allein in einer raschen Ratifizierung des 
Friedensprogramms bestehen sollte, sagt über

einem Volk aussieht, das völlig von Juden be­
herrscht wird. Trotz aller Absperrungen war da­
mals die Hemmungslosigkeit Judas in Ungarn 
im Reich bekannt geworden. Es wirkt auf die 
Lachmuskeln, wenn man in den jüdischen Zei­
tungen aus jenen Wochen liest, daß in Ungarn 
allein „konfessioneller Hader" zu den Ausschrei­
tungen geführt haben sollte. Und es ist ein Zei­
chen für die ans Groteske reichende Unver­
schämtheit der Juden im Reich, wenn sie da­
mals schreiben durften, daß nur die konfessio­
nelle Unduldsamkeit der ungarischen Bevölke­
rung zum Verjagen des Kommunismus aus Un­
garn hatte führen können.

Jedenfalls wurde auch durch die mit den Er­
eignissen in Ungarn zusammenhängenden Äuße­
rungen der jüdischen Presse in Berlin deutlich, 
daß die eigentlichen Drahtzieher des Bolsche­
wismus die Juden waren, und daß diese Aus­
wirkungen der jüdischen Niederlage in Ungarn 
auch im Reich fürchteten.

Dr. Karl Scharping 
(Ein Schlußaufsatz folgt.)

Jüdische Geiseln in Rumänien
Von den rumänischen Behörden festgesetzt 

Bukarest, 5. März
120 prominente Bukarester jüdische Persön­

lichkeiten, darunter der ehemalige Vorsitzende 
der aufgelösten Vereinigung der jüdischen Kul­
tusgemeinden, Dr. W. Fildermann, und der Bu­
karester Oberrabiner Dr. Schafran, wurden als

Kairo entläßt politische Gefangene
Wiedergutmachung eines begangenen Unrechts

Ankara, 5. März
Auf Anordnung der ägyptischen Regierung 

Nahas Pascha wird in den nächsten Tagen 
eine Reihe von Personen, die durch die frühere

Literarisches Werden jenseits 
der Karpaten

Von der deutschen und slowakischen Dichtung
Heute begrüßen die Deutschen in Preßburg 

Erwin Guido Kolbenheyer. Die Freude über die 
Begegnung mit dem Dichter ist deswegen beson­
ders herzlich, weil man in ihm einen Sohn des 
Karpatendeutschtums erblicken kann. Diese Tat­
sache ist gemeinhin wenig bekannt, weil man 
Kolbenheyer für einen Sudetendeutschen ansah; 
er ist es jedoch nur von der mütterlichen Seite 
her. Gewiß, er ist in Karlsbad aufgewachsen und 
nennt es auch seine Heimatstadt. Geboren wurde 
er jedoch am 30. Dezember 1878 in Budapest. 
Er war der Sohn des früh verstorbenen Architek­
ten Franz Kolbenheyer, des Erbauers der Buda- 
pester Universität und anderer repräsentativer 
Gebäude in der ungarischen Hauptstadt. Dessen 
Vater wiederum, Moritz Kolbenheyer, stammt aus 
der Zips. Er war bekannt als Kanzelredner, man­
cherlei dichterische Versuche sind von ihm über­
liefert; von seiner Pfarre in Ödenburg pflog er 
rege Beziehungen zu Friedrich Hebbel, den er 
auf seiner Romreise kennengelernt hatte. Der 
Name Kolbenheyer weist auf die Abstammung 
der Familie hin. Er leitet sich von dem Orts­
namen Kolbenhau her, einer heute versunkenen 
Siedlung, deren Endsilbe daraufhin deutet, daß 
sie einst von deutschen Siedlern angelegt wor­
den war.

Siedlungsboden ist ja überhaupt der Raum, 
den diese Orte — und nicht nur sie — umschlie­
ßen. Bis in das 7. Jahrhundert hinein sind in der 
Zips Germanen nachzuweisen. Vom 12. Jahrhundert 
an begann die neue Kolonisationswelle vom We­
sten her das Land zu erschließen, bis dann im 
Mittelalter die ganze Slowakei von einem Netz 
deutscher Orte überzogen war. Das deutsche 
Recht, das die beispielsweise auch von dem 
Gründer Ungarns, Stephan dem Heiligen, geru­
fenen Deutschen mitgebracht hatten, wurde der 
Inbegriff eines „besseren Rechts". So war es in 
der Zips, so ähnlich in Siebenbürgen, wo eben­
falls den Deutschen, besonders im 13. Jahrhun­
dert, Sonderrechte eingeräumt worden waren. Es 
ist das ganze Karpatenbecken, das unter deut­
schem Einfluß in die Kulturgemeinschaft des 
Abendlandes einbezogen wurde, oder es ist doch 
wenigstens entscheidend vom deutschen Einfluß 
bestimmt Die Kroaten fanden so als erste den 
Anschluß, und zwar bereits im 9. Jahrhundert. 
Die Ungarn folgten ihnen, und schon im 13. Jahr­
hundert, zujnal aber nach dem Ende der osma- 
nischen Herrschaft, fügte sich auch der weitere 
Südosten ein. Bis ins 19. Jahrhundert hinein sind 
diese Strömungen zu verfolgen. Und dabei zeich­
nen sich bestimmte geschlossene Gebiete vor an­
deren aus, so etwa das seit dem Mittelalter kul­
turell vereinheitlichte Karpatengebiet, und in 
ihm wieder der Raum der heutigen Slowakei.

Das dominierende Magyarentum bot wegen 
seiner ausgeprägten Staatlichkeit die Grundlage 
für die Behauptung des Deutschtums und gerade 
auch einer kulturellen Kraft. Die Eingliederung 
des ungarischen Staates in das Habsburger Reich 
1526 gab noch wesentlich andere und mehr Mög­
lichkeiten. Diese Verbindungen brachten eine 
enge Anlehnung der slowakischen geistigen 
Welt an den oberen Donauraum und an Böhmen 
mit sich, und zwar zur Zeit des Protestantismus. 
Geistige Haltung und Thematik der frühen 
slowakischen Literatur, die mit dieser Zeit 
ihr eigenes Leben beginnt, waren die gleichen 
wie die der Ungarn. Jedoch in der Gestalt 
Georg Tranowskys erscheint in der slowakischen 
Dichtung zum ersten Male ein dem unmittelbaren 
deutschen Kulturkreis entstammender Lieder­
dichter; 1591 war er in Teschen geboren, wirkte 
also zu einer Zeit, da in der Zips bereits der 
Humanismus seine Blüte überschritten hatte.

Die ersten literarischen Zeugnisse des Deutsch­
tums in der Slowakei entstanden jedoch schon 
zwei Jahrhunderte früher; es war die Sachsen- 
Willkür. Aus Preßburg sind die Sammlungen des 
Stadtschreibers Liebhard Eghenvelder (1387 bis 
1457) erhalten, aus der besonders seine Auf­
zeichnungen innerungarischer Ereignisse wert­
voll sind, sie wie jener Kodex unschätzbar als 
Sprachdenkmale. Wiederum aus derselben Zeit, 
oder doch nur wenig später, entstammt die Geor­
genberger Chronik, ein getreuer Spiegel des 
eigenständigen Lebens der Zipser Deutschen. 
Nicht minder aufschlußreich sind die Nachrich­
ten von Aufführungen geistiger Spiele, wie man 
sie etwa in der Mitte des 15. Jahrhunderts in 
Preßburg gab; Nachrichten, die auch in deutscher 
Sprache überliefert sind, denn 1492 heißt es in 
dem städtischen Rechnungsbuch, daß die Hand­
werkergesellen „aus kurzweil gehabt des Neid­
harten tantz".

Die Zeit des Humanismus brachte ein erstaun­
lich reges Leben in das slowakische Deutsch­
tum, denn aus dem Leutschauer Stammhaus ka­
men sowohl der Breslauer wie der Olmützer Bi­
schof, Johann und Stanislaus von Thurzo. Er-

James Barry Munnik Hertzog

Regierung aus politischen Gründen in Haft ge 
. nommen war, wieder freigelassen,
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bleiben vorläufig in ihren Wohnungen und kön- |  
nen sich im Raume des Bukarester Stadtgebie- |  
tes frei bewegen. Die Hauptstadt dürfen sie |  
jedoch nicht verlassen und werden im Falle ir- |  
gendeines jüdischen Sabotageaktes zur Verant- i  
wortung gezogen werden. Der Generalsekretär = 
der von der Regierung als einzige jüdische I  
Organisation zugelassenen „Judenzentrale" in §
Rumänien, Dr. Gingold, hat die zu Geiseln aus- § 
gewählten Juden in dem Bukarester Haupttempel f  
zusammenrufen lassen, wo er ihnen die diesbe- |  
zügliche Regierungsverordnung vorlas. |

Ungarischer Emigrant ausgestoßen |
Aberkennung der Staatsbürgerschaft |

s Budapest, 5. März 1
Dem ungarischen Staatsbürger Graf Karl §

Lonyay wurde von der ungarischen Regierung |  
die Staatsbürgerschaft aberkannt, da Graf |
Lonyay, wie es in der offiziellen Begründung |  
heißt, eine die Interessen der ungarischen Na- |  
tion aufs schwerste gefährdende Tätigkeit ent- s  
faltet Graf Lonyay gehört zu einer Gruppe un- § gesetzt werden sollen. General Hertzog sagte 
qarischer Emigranten, die im Sommer vorigen s  damit das, was jeden Buren bis zum Tiefsten 
Jahres ihre staatsfeindliche Tätigkeit ganz offi- |  und Letzten bewegen muß. Seine Gegnerschaft 
ziell in Amerika aufgenommen hat. Lonyay 1 zu Smuts, der eine vollkommen proenghsche 
wurde schon damals aus der ungarischen Armee § Politik betreibt, ist alt. In der Nachkriegszeit

In einem Aufsehen erregenden Appell hat 
sich dieser Tage der ehemalige Ministerpräsi­

dent der Südafrikani­
schen Union, General 
Hertzog, der in schar­
fem Gegensatz zu Ge­
neral Smuts, dem der­
zeitigen Lenker der 
südafrikanischen Ge­
schicke steht, an das 
Burentum gewandt. Er 
wies auf den seltsa­
men Gegensatz hin, 
der darin besteht, daß 
Europa sich in die­
sem Augenblick mit 
Leib und Leben für 

den Schutz der abendländischen Kultur ein­
setzt, während auf der anderen Seite die Söhne 
Südafrikas zum Schutze des Bolschewismus ein­

ausgeschlossen. -  war sie das erregende Element der innerpoli­

tischen Auseinandersetzung der Union. Beson­
ders seit der letzten Wahl im Mai 1938 mehr­
ten sich im Zusammenhang mit den europäi­
schen Ereignissen die Gegensätze. Als im Sep­
tember 1939 der von Smuts beantragte Abbruch 
der Beziehungen zu Deutschland im Parlament 
angenommen wurde, trat Hertzog von der Mi­
nisterpräsidentschaft zurück. Er vertrat den 
Standpunkt einer absoluten Neutralität Südafri­
kas im gegenwärtigen Kriege. Der englische 
Krieg hat nichts mit afrikanischen Interessen 
zu tun: das ist der Tenor aller Reden, die Ge­
neral Hertzog seitdem hält. Mit seiner oppo­
sitionellen Haltung erreichte Hertzog wenig­
stens das eine, daß bisher keine südafrikani­
schen Truppen in Europa eingesetzt wurden. 
Die von ihm geleitete Opposition ist in der 
„Volkspartei von Transvaal” zusammengefaßt. 
Hertzog befürchtet, daß in der Endphase des 
Kampfes, der sich unter schlechten Aspekten 
für Großbritannien vollzieht, nunmehr zu letz­
ten Maßnahmen gegriffen werden soll, das Bu­
rentum zu vergewaltigen und zum Kriegsem- 
satz zu bringen. Die neue Entwicklung in der 
Südafrikanischen Union wird in den kommen­
den Wochen auch weiter Interesse erregen.
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Sie tragen das Eichenlaub mit Schwertern
Sieben Offiziere erhielten bisher die hödiste deutsche Tapferkeitsauszeichnung

zieher eines Thurzo war Jakob Piso, dessen Haus 
in Ofen Mittelpunkt humanistischer Kreise war, 
bevor er nach Preßburg übersiedelte, wo er 1527 
starb. Aus der Zips selbst stammten Leonhard 
Stöckel, dessen humanistische Lehren in vielen 
Städten Eingang fanden. Insofern trat damals 
auch das deutsche literarische Schaffen neben 
das beginnende slowakische und neben das un­
garische, als es ebenfalls seine Stimme wider die 
.Türkengefahr erhob; die Auslegung des 79. Psal- 
mes durch den in Preßburg in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts lebenden Arzt Georg Pur- 
kirch war eine Streitschrift gegen das Osmanen- 
reich.

Während der Gegenreformation erlebte das 
Deutschtum in der Zips schwere Rückschläge. 
Trotz den sich verstärkenden Magyarisierungs- 
prozessen standen mit den Ungarn zusammen 
und oft an ihrer Spitze Zipser und Preßburger 
Geschlechter wie die Kleschs, die Quendels 
oder die Pilariks. Ihnen ging, es um die religiöse 
und kirchliche Freiheit. Das wissenschaftliche 
Schrifttum jener Zeit, zurückzuführen auf die an­
dere Wurzel des Humanismus, repräsentieren 
vornehmlich die Werke des Käsmprker Rektors 
Jakob Frölich, die in vieler Hinsicht exempla­
risch wirkten, so beispielsweise als Quelle für 
den berühmten „Ungarischen Simplicissimus", 
eines der schönsten Beispiele für die Fülle der 
Grimmelshausen-Imitationen; sie stammt vermut­
lich auch aus der Zips. -—

Diese Aufzählungen ermüden. Sie ließen sich 
weiterhin fortsetzen. Es ließe sich anführen, daß 
es letztlich der deutsche Einfluß war, wenn in 
Preßburg die Jesuiten zunächst abgewehrt wer­
den konnten, bis dann freilich doch von Wien 
aus das Jesuitendrama Einlaß fand und das pro­
testantische Schuldrama verdrängte. Und es 
ließe sich ferner zeigen, daß Preßburg ein 
Zentrum deutsch-ungarischer Kulturbeziehungen 
wurde, wozu vornehmlich das Wirken eines 
Mannes wie Windisch beitrug. Daneben aber war 
es wiederum deutscher Einfluß, der Johann Kol­
lar die entscheidenden Schritte zu einer einheit­
lichen slowakischen Literatursprache tun ließ. 
Herders Theorie nämlich, daß den noch ge­
schichtslosen Völkern eine wesentliche kulturelle 
Zukunft bevorstehe, führte — so schreibt Saszlo 
Szikaly in den ungarischen Jahrbüchern (XXI,
1—3) — bei den Slowaken zu der Entdeckung 
ihres eigenen Volkstums. Uber den illusionisti­
schen Begriff eines Panslawismus kam Kollar zu 
seinem Programm. Seine Tätigkeit führte zum geisti­
gen Aufschwung des slowakischen Volkes. Wie 
er aus Jena seine geistigen Anregungen erhalten 
hatte, so kam nun die folgende Generation aus 
der Hallenser Geisteswelt, nämlich, von Hegel 
her. Ludwig Stur, Michael Hodza und Joseph 
Hurban sind die Vertreter dieser neuen Richtung, 
die sich durch eine geradezu puritanisch-strenge 
Befolgung ihres nationalen Pflichtgefühls aus­
zeichneten. Gemäß ihrer ideenmäßigen Herkunft 
stellten sie die Volksdichtung neben die Kunst­
dichtung, suchten sie noch intensiver in dem 
überkommenen Volksgut zu schürfen und traten, 
auch hierin Kollars Ideen ihrer gegenwärtigen 
Realität näherbringend, für die Pflege der Sprache 
ein. Damals wurde der mittelslowakische Dialekt 
die Literatursprache, die er heute noch ist.

Damit hatte nun von dem deutschen Geistes­
leben das slowakische empfangen, Wessexi es 
überhaupt zu seiner Blüte und Entwicklung be­
durfte. Wenn auch heute noch die slowakische 
Literatur eng verwandt der ungarischen er­
scheint, dann ist das ein Beweis für die poli­
tische Vergangenheit, für die enge Gemeinsam­
keit durch Jahrhunderte. Jedoch es hat den An­
schein, als führten die Wege, die sich schon vor 
dem Verfall des tschecho-slowakischen Staates 
abzeichneten, immer stärker zu den Traditionen 
des eigenen slowakischen Lebens zurück. Ein 
Vorgang, der von uns mit großem Interesse ver­
folgt wird, denn er fügt den Stimmen der Völker 
wieder eine neue, eine alte hinzu, auf die durch 
Dichter wie Kolbenheyer, allein schon durch die 
Tatsache eines Besuches, auch im Reich wieder 
gebührend aufmerksam gemacht wird. —n.

Rezah Pahlavi in Kanada eingetroffen
Der ehemalige Schah des Iran, Rezah Pahlavi, 

ist in Kanada eingetioffen.

Berlin, 5. März
Siebenmal hat der Führer und Oberste Be­

fehlshaber der Wehrmacht bisher die Schwerter 
zum Eichenlaub des Ritterkreuzes verliehen, an 
Oberst Mölders, Oberst Galland, Major Oesau, 
Korvettenkapitän Kretschmer, Oberstleutnant 
Lützow, Generaloberst Rommel und Hauptmann 
Bär. Mölders und Galland erhielten als höchste 
deutsche Tapferkeitsauszeichnung auch das Ei­
chenlaub mit Schwertern und Brillanten zum 
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Unvergänglich 
ist das Heldentum dieser Männer. Fünf Jagd­
flieger, ein U-Bootkommandant und ein Panzer­
general sind es. Ihr Ruhm ist niemals mehr aus­
zulöschen in der Geschichte der deutschen 
Wehrmacht. Die fünf Flieger haben zusammen 
nahezu fünfhundert Flugzeuge des Gegners, Jä­
ger, Aufklärer, Bomber, zumeist im scharfen 
Kampf Mann gegen Mann, niedergerungen und 
vernichtet. 500 Flugzeuge, das sind einige 
komplette feindliche Fluggeschwader, die von 
diesen fünf Helden ausgelöscht wurden. Mehr 
als 300 000 Tonnen vernichteten feindlichen 
Schiffsraumes stehen allein auf der Er­
folgliste des genannten U-Bootkommandanten, 
und auf dem Konto unseres Generalobersten 
Rommel — des Helden von Afrika — stehen Tau­
sende von Gefangenen, zahllose erbeutete oder 
vernichtete feindliche Panzerwagen, Geschütze 
und Fahrzeuge sowie unermeßliche Mengen an 
Kriegsmaterial bei siegreichen Vormärschen und 
Schlachten in der nordafrikanischen Wüste.

Oberst Werner M ö l d e r s  war 23 Jahre alt, 
als sich im November 1941 bei einem tragischen 
Unfall auf einem Dienstflug sein Schicksal er­
füllte. Im wildesten Kampfgetümmel der Luft­
schlacht feuerte er für gewöhnlich die Kame­
raden seines Verbandes durch Funkspruch an, 
wie seine Männer noch heute erzählen. Er machte 
sie auf Fehler aufmerksam und führte sie zur 
günstigsten Schußgelegenheit vor. Und wenn

Tokio, 5. März
Uber die Aufbringung bzw. Vernichtung der 

am 13. Februar aus Singapur ausgelaufenen bri­
tischen Evakuierungsflotten berichtet heute in 
der japanischen Zeitung „Tokio Asahi Schim- 
bun" der Kommandant eines nicht näher be- 
zeichneten Kriegsschiffes bemerkenswerte Ein­
zelheiten. Nachdem Erkundigungsflieger die Aus­
fahrt von Kriegs- und Handelsfahrzeugen zwei 
Tage vor Beginn der Übergabe von Singapur 
festgestellt hatten, erhielt das Kriegsschiff den 
Befehl, die feindlichen Schiffe entweder aufzu- 
bringen oder zu vernichten. Das erste Ziel wa­
ren zwei Öltanker, die nördlich der Bankainsel 
mit größter Geschwindigkeit zu entkommen ver­
suchten und infolgedessen mit einigen gutgezie' 
ten Schüssen versenkt werden mußten. Noch ani 
Nachmittag des gleichen Tages wurde ein feind­
liches Kanonenboot gesichtet, das durch Signale 
die Existenz von hundert Frauen und Kindern 
an Bord meldete. Der Gegner weigerte sich je­
doch, der japanischen Aufforderung nachzukom­
men und die Frauen und Kinder innerhalb einer 
bestimmten Frist in Booten auszusetzen, sondern 
traf statt dessen Vorbereitungen zum Angriff. 
Als die Japaner aus dem verständlichen Wunsch 
heraus, keine Frauen und Kinder zu beschießen, 
nochmals ein auf 30 Minuten befristetes Ulti­
matum stellten, erschienen plötzlich fünf Blen- 
heimbomber, die sofort zum Angriff übergingen. 
Infolge schlechten Zielens wurden jedoch nicht 
die Japaner, sondern das feindliche Kanonen­
boot mehrfach getroffen, das unter großen Deto­
nationen so schnell unterging, daß niemand ge­
rettet werden konnte. Am folgenden Tag 
(14. Februar) wurde ein größeres, mit zahl­
reichen tropischen Bäumen getarntes feind­
liches Schiff gestellt, das sich im Schein­

seine Stimme durch den Äther drang: „Greifen 
Sie an — Halt! Schön aufsitzen lassen! — Nicht 
zu früh schießen! — Etwas tiefer gehen! — 
Ruhig zielen! — Noch näher ran! — So, jetzt 
schießen!", dann kann man sich vorstellen, wie 
dem erfolgreichen Kameraden nach dem erziel­
ten Erfolg die Worte des Kommodore'— „Bravo, 
Oberleutnant. — " — als höchstes Lob geklungen 
haben. Das Andenken an Oberst Mölders kön­
nen am besten die Worte von Major Wiek be­
wahren: „Immer das Vorbild für jeden Jagd­
flieger!"

Oberst Adolf G a l l a n d  wird im März 30 
Jahre alt. Nach dem Tode von Mölders wurde 
er als dessen Nachfolger zum Inspekteur der 
Jagdflieger ernannt. Galland ist der Jagdflieger­
spezialist vom Kanal; Spitfires und Hurricanes 
stehen vornehmlich auf seiner Abschußliste und 
beweisen so, daß er wahrlich „ein schweres 
Brot" gehabt hat. Er ist der Mann, der mit sei­
nen Männern die Hauptsache dazu beigetragen 
hat, daß die im vorigen Jahr von der englischen 
Luftwaffe versuchte „Nonstopoffensive" am Ka­
nal zu einem kläglichen Fiasko für die Briten 
wurde. Wie Mölders, der in Gelsenkirchen ge­
boren wurde, stammt auch Galland aus dem 
„Kohlenpott", aus Westerholt, Kreis Reckling­
hausen. In der großen Luftschlacht am 21. Juni 
1941, als starke britische Jagd- und Kampfver­
bände die Kanalküste angriffen, schoß er hinter­
einander drei britische Jagdflugzeuge ab, und 
auch sein Geschwader hatte unter seiner mit­
reißenden Führung an diesem Tage besonders 
hohe Ergebnisse.

Im August vorigen Jahres auf einem Feld­
flugplatz im Osten war es. Gerade an dem Tage, 
als der frischgebackene Major Walter O e s a u  
die Führung seiner alten Gruppe abgeben sollte, 
um ein Geschwader zu übernehmen. Neun So­
wjetbomber erschienen plötzlich über dem Platz. 
Oesau — der eigentlich von diesem Platz nicht

werferlicht als ein Spezialfahrzeug heraus­
stellte. Schon nach kurzem Schußwechsel geriet 
der Gegner in Brand und versank. Wegen der 
großen Minenverseuchung dieser Gewässer mußte 
das japanische Kriegsschiff nach Beendigung des 
Kampfes zunächst etwa 150 Minen mit Maschi­
nengewehrfeuer unschädlich machen. Gleich­
zeitig liefen Meldungen von anderen japanischen 
Einheiten über ihre erfolgreiche Tätigkeit ein, 
in deren Verlauf bekanntlich nicht weniger als 
38 feindliche Fahrzeuge auf den Meeresboden 
geschickt wurden. Am 15. Februar waren außer 
einem feindlichen Handelsschiff keine Erfolge zu 
verzeichnen. Dagegen gelang es einem anderen 
japanischen Zerstörer, nach einer wilden Ver­
folgungsjagd ein weiteres britisches Kanonen­
boot, dessen Bemännung ins Innere der Banka- 
Insel flüchtete, aber später eingefangen werden 
konnte, zur Strandung zu bringen und in Brand 
zu setzen. Am Tage nach dem .Fall von Singapur 
kaperten die Japaner in der flerhalastraße (zwi­
schen Linggaarchipel und Sumatra) ein kleines 
Boot, in dem zwei britische Fliegerobersten nach 
Sumatra zu flüchten versuchten, um, wie sie er­
klärten, in Palembang das Kommando über ihre 
aus Singapur mangels gebrauchsfähiger Flug­
plätze vertriebenen Formationen wieder zu über­
nehmen. Am 17. Februar gelang dann die Auf­
bringung eines britischen U-Bootjägers mit bri­
tischen Truppen an Bord, die gleichfalls Singapur 
bereits am 13. Februar in Begleitung zweier wei­
terer, aber inzwischen versenkter Schiffe ver­
lassen hatten. Am 18. Februar wurde ein feind­
liches Torpedoboot gesichtet, das nach Abgabe 
eines einzigen Schusses die weiße Flagge hißte. 
Der Gegner hatte die Japaner, die auf Rufweite 
herangekommen waren, für ein niederländisches 
Schiff gehalten.

mehr zum Feindflug starten sollte war nicht 
zu halten. Noch einmal ging er mit seinen alten 
Gruppenkameraden los, und kurze Zeit später 
rauchten unten die Trümmer von sämtlichen 
neun Sowjetflugzeugen. Oesau hatte mit seinem 
Rottenflieger je einen abgeschossen. Der Hol­
steiner wird 29 Jahre glt, in Farnewinkel in 
Dithmarschen ist er geboren.

Korvettenkapitän Otto K r e t s c h m e r ,  der in 
Heiden, Kreis Liegnitz, geboren ist, wird 30 
Jahre alt. Von ihm erzählt man sich folgenden 
Vorfall, der für seine besondere Kaltblütigkeit 
zeugt: Als er noch Wachoffizier auf einem 
U-Boot war, hatte er in der Freizeit, eine Zi­
garre rauchend, vor dem Turm auf dem Deck ge­
sessen und dabei das Signal zum Alarmtauchen 
überhört, als plötzlich das U-Boot unter ihm weg-- 
taucht und er von den Wellen hochgehoben 
wird. Schwimmend hielt er sich über Wasser, bis 
man im Boot sein Fehlen bemerkte und rasch 
wiederauftauchte. Kretschmer schwamm in der 
Nähe, die Zigarre in 'der Rechten hocherhoben, 
damit sie nicht naß wurde. Sie brannte noch, als 
er an Bord stieg. Im April 1941 kam Kretschmer 
von einer Feindfahrt nicht zurück, er geriet in 
englische Gefangenschaft. 313 611 Tonnen feind­
lichen Schiffsraumes hat er „unter Wasser ge­
treten", drei schwerbewaffnete Hilfskreuzer sind 
darunter.

Auch Oberstleutnant Günther L ü t z o w  . aus 
Kiel steht im 30. Lebensjahr und hat als erfolg­
reicher Jagdflieger großartige Leistungen erzielt. 
Lützow entstammt zwar einer Seefahrerfamilie, 
sein Vater ist der Konteradmiral a. D. Friedrich 
Lützow, hat sich aber in seiner Laufbahn doch 
für das Luft-„Meer" entschieden und zählt heute 
mit 101 Abschüssen zu unseren erfolgreichsten 
Jagdfliegern.

Der Senior unter den Soldaten, die die Schwer­
ter tragen, ist mit 50 Jahren Generaloberst Er­
win R o m m e l ,  ein Sohn der Stadt Heidenheim 
an der Brenz. Als Befehlshaber des Deutschen 
Afrikakorps hat er bei den angelsächsichen Geg­
nern einen fast legendären Ruf erhalten. „In der 
offenen Luke seines Befehlswagens stehend, die 
Hand am MG oder die Leica vor dem Auge", so 
schildert ihn ein Untergebener, „leitet er — so­
lange die Sonne am Himmel steht — den Kampf. 
Er sitzt, wenn der Abend zur Rüste geht, noch 
hellwach über den Karten, die Pläne für den 
nächsten Tag zu schmieden, und ist beim Mor­
gengrauen wieder ausgeschlafen bei den vorder­
sten Sicherungen zu finden". — „Wir boxen una 
durch!" ist die Parole, die er seinen Offizieren, 
Unteroffizieren und Mannschaften einhämmert. 
Er führt sie nicht nur in jeder Lage sicher, er 
ist auch mitten unter ihnen, wenn es hart auf. hart 
geht. Mitten unter den Schützen lag er oft, Schuß 
auf Schuß aus dem Karabiner jagend. Rommel 
tut, wie Radio London feststellt, immer etwas 
anderes, als der Brite vermutet. Er läßt ihn nach 
jedem geglückten Schlag voller Besorgnis fra­
gen: „Welches Kaninchen wird er jetzt aus dem 
Zylinder springen lassen?" Ganz Deutschland 
spricht heute in voller Begeisterung von Rom­
mel, dem „General Schirokko", wie ihn die Ara­
ber nennen, weil er mit seinen Panzern wie' der 
Wüstensturm daherjagt.

Der im 29. Lebensjahr stehende Hauptmann 
Heinz Bär ,  in Sommerfeld bei Leipzig geboren, 
hat kürzlich als 7. Offizier der deutschen Wehr­
macht die Schwerter zum Eichenlaub erhalten. 
Als er im Osten seinen 80. Luftsieg erringt, wird 
sein Flugzeug so stark getroffen, daß er hinter 
den Linien der Sowjets zu. Boden muß. Zwei 
Tage lang schlägt sich Bär allein durch Wälder 
und Sümpfe, schleicht an feindlichen Posten und 
Kolonnen vorbei und langt wohlbehalten wieder 
bei seinem Geschwader an, Nach 90 Abschüssen 
erhielt er die Schwerter zum Eichenlaub,

Das sind die Männer, die die Schwerter zum 
Eichenlaub des Ritterkreuzes tragen. Ihre Aus­
zeichnung ist der Dank des Führers und des gan­
zen deutschen Volkes, dessen Zukunft ihr solda­
tischer Einsatz gilt A. Klapproth

Die Stunden vor Singapurs Kapitulation
Das Ende der britischen Evaknierungsflotten im Hafen

Von den Münchener Bühnen
ü b e r b l i c k  ü b e r  d i e  b i s h e r i g e  S p i e l z e i t

Die Winterspielzeit ist beinahe vorüber, und 
es geziemt sich, das Gesehene einmal Revue 
passieren zu lassen. Drei Linien, drei Interessen­
gruppen sind unschwer festzustellen, nach de­
nen sich der Spielplan unserer Bühnen richtet. 
Da haben wir zunächst das große klassische 
Drama; dann haben wir die höhere zeitgenössi­
sche Dramatik; und schließlich — die bei wei­
tem umfangreichste Gruppe — das Gebrauchs­
theater, worunter gerade in München nichts 
Verächtliches zu verstehen ist, sondern vielfach 
ein volkstümliches Theater hohen Stils und selbst 
hohen literarischen Anspruchs.

Nehmen wir die Sache einmal statistisch, so 
kämen von insgesamt fünfzehn oder sechzehn 
Stücken, die neu aufgeführt wurden, auf die 
ersten beiden Gruppen je drei; der Rest, immei 
etwas grob eingeteilt, fiele auf die Gruppe Volks­
tümliches Theater. Die dauerhaften, auch nach 
Monaten noch nachwirkenden Eindrücke aller­
dings haften an der ersten Gruppe; in unserm 
Fall an Goethe, Kleist und Shakespeare, und 
an den Regisseuren Falckenberg (Kammerspiele) 
und Schröder (Staatsschauspiel). Jener hat im 
November den „Urfaust" und im Februar den 
„Othello" herausgebracht, dieser im Dezember die 
„Penthesilea", und die drei Aufführungen sind 
das Gespräch der Stadt geblieben. Mit Recht — 
obwohl bei allen dreien dramaturgische Pro­
bleme offenbar und damit diskussionswürdig 
wurden. Etwa im „Urfaust" die Frage, ob die Kon­
stellation Mephisto-Marthe so sehr die Faust­
tragödie überspielen dürfe; in der „Penthesilea" 
die Überlegung, ob nur in der Gestalt der Ama­
zonenkönigin oder im ganzen Amazonenstaat 
die Wildheit und Leidenschaft glimmen müsse, 
an der Achill verdirbt. So fragen heißt auch 
schon andeuten, daß die beiden Aufführungen 
in hohem Maße Schauspieler-Aufführungen wa­
ren. Der „Urfaust": ganz durchfunkelt von Domins 
unheimlich elegantem, beinahe donjuaneskem 
Mephistopheles, dem Hedwig Wangel als knit­
terig-geile, wie aus einem Bild von Hieronymus 
Bosch hervorgestiegene Marthe gegenüberstand.

Die „Penthesilea": durchwettert von Anne Ker- 
stens Amazonenfürstin, einer Gestalt wie ein 
Meteor, zum Untergang bestimmt, im Untergang 
aber zu höchster Glut aufflammend — und da­
bei mit überlegener Disziplin gesprochen und 
diesseits der Grenzen des Hysterischen gehal­
ten. — Der „Othello" war demgegenüber mehr eine 
schauspielerisch ausgeglichene Aufführung, in 
der neben den Hauptdarstellern (Domin, Wery, 
Bickmann usw.) plötzlich eine Nebenrolle (die 
kleine Bianca) viel Licht auf sich sammelte.

Die höhere zeitgenössische Dramatik vertraten 
Billinger („Melusine"), Gobsch („Thron zwischen 
Erdteilen") und — mit einem Rückgriff in die 
Vorweltkriegsjahre — Hauptmann („Jungfern 
vom Bischofsberg"), sowie allenfalls die jungen 
Autoren Weiß und Woedtke, deren Komödie 
„Sophienlund" zwar vor dem eigenen gehobe­
nen Lustspielton schließlich den Mut verliert, 
im Mittelpunkt aber manch reizende Dialogstelle 
bringt. Allzu einheitlich mutet die Auswahl aus 
dem zeitgenössischen Schaffen, wie man sieht, 
vorläufig nicht an. Gobschs Stück über die Zarin 
Katharina prunkt mit wirkungsvollen, routiniert 
herangeführten moskowitischen Mord- und Ver­
schwörerszenen, reicht aber psychologisch nicht 
ins Dichterische. Und Billinger ist, wie immer, groß 
im Einnebeln einer scheinbar ganz diesseitigen 
Seelenlandschaft (eines Sommerfrischlerlebens am 
Wolfgangsee) mit spukhaftem, heidnisch-rauh­
nächtlichem Verhängnisdunst; als aber die Melu­
sine, das wässerige Verhängnis, Macht über die 
Seelen gewonnen hat, versagt sich die Sprache des 
Dichters der Aufgabe, die Katastrophe selbst 
auf der nötigen Höhe oder Tiefe der Magie zu 
halten — sie verläuft flach und einigermaßen 
bürgerlich. So kommt es, daß man von den 
Zeitgenossen den fast achtzigjährigen Haupt­
mann doch als den Kraftvollsten empfand. Da­
bei sind die „Jungfern vom Bischoffsberg" ge­
wiß weder sein stärkstes noch sein heute ver­
ständlichstes Stück. Es verblüfft aber und er­
freut, wie hier das Leichte, Schwebende, ja 
selbst das Krause und Wunderliche immer wie­
der durch ein in die Tiefe gehendes Dichter- 
wort beschwert und legitimiert wird.

Unter den Stücken, die wir dem volkstümli­

chen und dem Gebrauchs .heater zurechnen wür­
den, verdienen einige eine besondere Notiz. 
Thomas „Magdalena": weil in diesem etwas 
reißerischen, aber im Dialog echt bayrischen 
Volksstück die ausgezeichnete Dialekttruppe des 
Staatsschauspiels, an der Spitze der großartige 
Wastl Witt, einen Triumph feierte. „Viel Ge­
schrei um wenig Wolle" vom alten Ludwig Hol­
berg: weil damit das Münchener Volkstheater 
abermals bewies, mit welchem Glück auch eine 
auf den breiten Zuschauerkreis berechnete Bühne 
die hohe Komödienliteratur pflegen kann, wenn 
nur die künstlerische Leitung (Willem Hols- 
boer) und ein wendiges, fleißiges Ensemble (an 
der Spitze diesmal Eduard Loibner) die Voraus­
setzungen dafür schaffen. Nestroys „Lumpaci- 
vagabundus“ und Raeders „Robert und Bertram" 
schließlich: w'eil sich hier das lustige Zusam­
mentreffen ergab, daß an zwei aufeinanderfol­
genden Abenden — allerdings zur unterirdischen 
Faschingszeit! — an zwei Münchener Bühnen auf 
neu gebügelte Vagabundenstücke gegeben wur­
den, teilweise sogar mit übereinstimmenden Re­
gieeinfällen. Nestroy ist natürlich ein anderes 
Kaliber als sein Breslauer Schauspieler-und Dich­
terkollege, aber auch dessen Posse erregte in 
einer sich turbulent steigernden Aufführung 
stürmischen Erfolg. Freilich war sie, während 
Holsboer seinen Nestroytext äußerst pietätvoll 
behandelt hatte, vom Bearbeiter (Ludwig Bender) 
gründlichst neufrisiert; zum Schluß kam sogar 
das Münchener Oktoberfest auf die Bühne, und 
damit war der Lokalerfolg entschieden.

Bleibt die Oper, deren Arbeit stetiger, zurück­
haltender, von Aktualitäten weniger beeinflußt 
vonstatten geht. In der Berichtzeit brachte Cle­
mens Krauß, zur Vervollständigung seines Mo­
zartzyklus, „Cosi fan tutte", Meinhard v. Zallin- 
ger einen nach vielen Jahren wieder neu in­
szenierten „Freischütz" heraus. Beides waren wun­
derbare Abende. „Cosi fan tutte" brachte Krauß 
beinahe als konzertierendes, intimes Kammer­
spiel; vor allem die drei Männerstimmen folg­
ten dieser Absicht aufs vorbildlichste, und so 
steht zu hoffen, daß die am meisten verkannte 
von Mozarts gebräuchlichen Opern nun in Mün­
chen festes Bürgerrecht gewinnt. Im „Freischütz * 
war ebenfalls alles auf musikalische Diskretion

angelegt. Das Wildromantische war ganz in das 
(übrigens höchst eindrucksvolle) Bühnenbild der 
Wolfsschlucht verbannt; im übrigen war alles 
Klarheit und exaktes Herausarbeiten der unver­
gänglichen melodischen und instrumentalen 
Schönheiten, oft auch Kühnheiten des Werks. 
So betrachtet tat sich, obwohl er ja nieüt der 
„Held“ der Oper ist, der Kaspar Ludwig We­
bers am meisten hervor: durch eine wirklich 
psychologische Vertiefung seiner so leicht nur 
bösewichtig aufgefaßten Rolle. Nicht nur das 
Innige, Gemüthafte von Webers Meisteroper 
kam wunderbar zum Vorschein, sondern auch 
die darüber schwebende hohe Geistigkeit und 
Künstlerschaft eines großen musikalischen Bahn­
brechers. W. E. Süskind

Kommissarischer Geschäftsführer der Reichskammer
der Bildenden Künste. Auf Vorschlag des Präsiden­
ten der Reichskammer der Bildenden Künste hat der 
Präsident der Reichskulturkammer, Reichsminister 
Dr. Goebbels, den Abteilungsleiter in der Häuptge- 
schäftsführung, der Reichskulturkammer, Rechtsan­
walt Hans Meister, unter Beibehaltung seiner bishe­
rigen Dienststellung zum kommissarischen Geschäfts­
führer der Reichskammer der Bildenden Künste er­
nannt.

Beginn des Sommersemester. Trotz dem Kriege wer­
den auch im kommenden Sommersemester alle deut­
schen Universitäten, Technischen Hochschulen und 
sonstigen wissenschaftlichen Hochschulen geöffnet 
bleiben. Das Sommersemester beginnt am 9. April 
1942.

Drittes Theater für Litzmannstadt. Nachdem erst 
vor wenigen Wochen die Kammerspielbühne der städ­
tischen Bühnen Litzmannstadt eröffnet werden konnte, 
wird mit. Beginn der Spielzeit 1942/43 das Theater 
neue Räume beziehen. Das freiwerdende Hans wird 
zum Operettentheater ausgebaut werden, so daß 
Litzmannstadt drei Bühnen besitzen wird.

Der ehern. König Ferdinand von Bulgarien Ehren­
doktor der Universität Erlangen. Die Naturwissen­
schaftliche Fakultät der Universität Erlangen hat den 
ehemaligen König Ferdinand von Bulgarien in Coburg 
mit Zustimmung des Reichsministers für Wissen­
schaft. Erziehung und Volksbildung Grad und Würde 
einer Doktors der Naturwissenschaften ehrenhalber 
verliehen. König Ferdinand hat von Jugend auf sy­
stematisch naturwissenschaftliche Forschungen betrie­
ben, auf Grund deren er bereits vor längerer Zeit 
schon zum Ehrenmitglied und später Protektor der 
Deutschen Ornithologischen Gesellschaft wurde.
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D A S  G E N E R A L G O U V E R N E M E N T

Ein Generalraumordnungsplan aufgestellt
Vom Zustandsplan zum Entwicklungsplan - Reichsinteresse primäre Forderung

Krakau, 5. März
Der Leiter der Hauptabteilung Raumord­

nung in der Regierung des Generalgouver­
nements, Präsident Dr. Scheepers, gab im 
Rahmen einer Pressekonferenz einen Über­
blick über die Aufgaben seiner Dienststelle. 
Nach allgemeiner Einführung in die Raum- 
ordnungspläne behandelte er vor allem die 
„zentralen Orte" und die Orts- und Städte­
planung im Generalgouvernement. Den auf­
schlußreichen Ausführungen, die wir aus­
zugsweise wiedergeben, schloß sich eine 
Einsichtnahme in das umfangreiche Karten­
material der Hauptabteilung an.

Die Raumordnung erfaßt die natürlichen und 
die vom Menschen geschaffenen strukturellen 
und funktionellen Gegebenheiten des Landschafts­
raumes. Sie erstrebt die organische Entwicklung 
des Raumes einmal durch Klarlegung der für ihn 
maßgebenden raumpolitischen Ziele, zum andern 
durch Ausrichtung und abstimmende Zusammen­
fassung der sich auf seine Nutzung und Gestal­
tung beziehenden Planungen nach diesen über­
geordneten Gesichtspunkten. Die Raumordnung 
will insbesondere auch die Durchführung der ge­
planten Maßnahmen im Sinne eines organischen 
Gesamtaufbaus des Landschaftsraumes lenken. 
Sie will aber die praktische Durchführung dieser 
Maßnahmen weder übernehmen noch leiten.

Die Richtlinien der einheitlichen und organi­
schen Entwicklung des Landschaftsraumes wer­
den in einem Raumordnungsprogramm zusammen­
gefaßt, dem die Aufstellung eines Raumordnungs­
planes folgt. Dieser weist für das in Frage kom­
mende Gebiet die flächenmäßige Entwicklung 
allgemein aus. Er bindet jedoch nicht den ein­
zelnen Volksgenossen, sondern nur die öffent­
lichen Dienststellen mit der Maßgabe, daß diese 
alles zu tun haben, was zur Durchführung eines 
Raumordnungsplanes notwendig ist, und alles 
unterlassen müssen, was ihm abträglich sein 
könnte.
Distrikts- und Kreispläne

Die Aufstellung und Gestaltung von Raumord­
nungsplänen ist der wichtigste und grundlegend­
ste Arbeitsbereich der Raumordnung. Sie stellen 
das Haupthandwerkszeug des Raumordnens und 
Landesplanens dar, sie bilden die Grundlage für 
die Raumdisposition Man unterscheidet groß- 
und kleinräumige Raumordnungspläne. Für das 
gesamte Generalgouvernement wird ein so­
genannter Generalraumordnungsplan aufgestellt, 
der auf gegliedert ist in Distriktsraumordnungs- 
p>^ne, Kreisraumordnungspläne und Ortsbau­
pläne. Der kleine Plan ist immer ein Teil des 
großen Planes, in den er sich harmonisch einzu­
fügen hat. Der Raumordnungsplan ist nicht als 
einzelne Karte zu verstehen, er zerfällt vielmehr 
in die verschiedensten Einzeldarstellungen, die 
man wieder in zwei Gruppen, die Gruppe der 
Zustandspläne und der Entwicklungspläne, auf­
teilen kann. Die Zustandsermittlungen umfassen 
für das bearbeitete Gebiet den Naturzustand und 
den durch den Menschen bedingten Inhalt an 
Bauwerken. Verkehr sanlagen, Wirtschaftsmaß­
nahmen, Naturveränderungen und sonstigen Tat­
sachen, die das Bild des Raumes bestimmen und 
ausmachen. Die Pläne und Karten enthalten alles, 
was in der Landschaft sichtbar ist und karto­
graphisch dar gestellt werden kann, insbesondere 
also Höhenschichten, Gewässernetz mit Über­
schwemmungszonen , Be- und Entwässerungsge­
biete u. ä., Bodenarten und Bodengüte, Lager­
stätten aller Art, die gegenwärtige Bodennutzung, 
häufig verbunden mit einem Besitzstandsplan, 
der besonders den Besitz der öffentlichen Hand 
darstellt, Versorgungsleitungen für Gas, Wasser, 
Elektrizität und endlich als besonders wichtiges 
Moment die Verkehrslinien von Wasser, Land­
straße und Schiene, eventuell auch der Luft und 
die Verwaltungsgrenzen.

Zu den Zustandsplänen gehören weiter volks­
wirtschaftliche Ermittlungen, die ebenfalls soweit 
als irgend möglich kartenmäßig oder geographisch 
darzustellen sind. Unter diesen volkswirtschaft­
lich-statistischen Angaben sind besonders wich­
tig: Bevölkerungsverteilung und Bevölkerungs­
bewegung, berufliche und soziale Gliederung, 
Bodenbewirtschaftung, gegebenenfalls mit Unter­
gruppen für Spezialkulturen, land- und forstwirt­
schaftliche Bevölkerung, landwirtschaftliche Be­
triebsgrößenklassen, Standorte der gewerblichen 
Wirtschaft mit Spezialuntersuchungen über die 
industrielle Arbeiterschaft und als besonders 
wichtig wiederum aus dem Gebiet des Verkehrs 
die Belastung der Verkehrswege.

Diese Zustandsermittlungen, von denen nur die 
wichtigsten und bei fast allen Gebieten immer 
wieder auftretenden Momente genannt sind, bil­
den zusammen den Zustandsplan, der seine Aus­
wertung und Fortsetzung im Entwicklungsplan 
findet. Der Entwicklungsplan ist das Ergebnis 
eingehender Entwicklungsuntersuchungen.
Abstimmung der Fachplaimngen

Für jeden raumdispositionellen Entwicklungs­
plan des Generalgouvernements ist erster Unter­
suchungsgrundsatz die Stellung und Funktion des 
betreffenden Raumordnungsgebietes im Rahmen 
des Reichsplanung. Das Reichsinteresse steht als 
primäre Forderung über jedem Raumo.rdnungs- 
plan des Generalgouvernements.

Eine weitere wichtige Verarbeit für die Auf­
stellung des Entwicklungsplanes ist der Aus­
gleich und die Abstimmung der Planungsabsich­
ten der Fachbehörden (Landwirtschaft, Forst­
wirtschaft, gewerbliche Wirtschaft, Verkehr, 
Reichsverteidigung usw.). Aus der Zusammen­
fügung und Abstimmung der Fachplanungen in
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die übergeordnete Raumdisposition der poli­
tischen Führung, die sich in der Richtlinien- 
gebung von der höchsten politischen Führungs­
instanz an das Amt für Raumordnung ausdrückt, 
ergibt sich dann die endgültige Aufstellung des 
eigentlichen Entwicklungsplanes, der die Raum­
verteilung und damit die Linien der künftigen 
Entwicklung des behandelten Verwaltungsraumes 
(Stadtgebiet, Kreishauptmannschaft, Distrikt) ent­
hält.

Zusammenfassend sei als Grundsatz für die 
Raumordnung das Vorgehen vom Großen in das 
Kleine herausgestellt. Aus dem übergeordneten 
Reichsinteresse und der allgemeinen politischen 
Zielsetzung ergibt sich zunächst eine großzügige 
Disposition für den gesamten Raum des General­
gouvernements. Hierher gehört z. B. das Pro­
blem der zentralen Orte, über die wir in der 
nächsten Folge berichten. Aus der großzügigen 
Raumdisposition (Generalraumordnungsplan) ent­
wickelt sich der. Distriktsraumordnungsplan, der 
ebenfalls nur große Entwicklungslinien, jedoch 
bereits etwas detaillierter als der Generalraum- 
ördnungsplan, aufweist. Erst der Kreisraumord­
nungsplan legt Einzelheiten für die einzelnen 
Planungsgebiete fest und drückt sie in Flächen­
nutzungsplänen aus, die wiederum als Richtlinie 
für Ortsbebauungspläne gelten.

Kleinkunst in Reinkultur
Die Märzüberraschungen der Buntbühne

Krakau, 5. März
So wie nicht alles, was glänzt, Gold ist, so 

wenig ist alles Kleinkunst, auch wenn es sich 
mit dem fremdländischen Namen „Kabarett" 
schmückt. Die große Kunst der kleinen Form, jene 
noble Art, mit einer sparsamen Andeutung sehr 
viel auszudrücken, mit einem oder zwei Gedan­
kenstrichen den Inhalt eines ganzen Satzes zu 
erschöpfen, ist selten geworden. Um so er­
frischender ist dann eine Begegnung mit einem 
lachenden Philosophen wie Hellmuth Kr ue ge r .  
Sein sprudelnder Redefluß gerät niemals in 
seichte. Niederungen, sondern weiß sich auch 
dort vornehm in der Strombettmitte des guten 
Geschmacks zu halten, wo er die Linie der fein­
geschliffenen Parodie verläßt, um sich gelegent­
lich im. Familienfreibad, volkstümlichen Humors 
zu tummeln. Er und Cr ayon ,  der lustige Wo­
chenschauzeichner, Verfasser pointierter Sketche 
und Charakterdarsteller, sind die geistigen An­
gelpunkte der anspruchsvollen Spielfolge, die—im 
Auftrag der Hauptabteilung Propaganda in der 
Regierung veranstaltet und von den Propaganda- 
abteüungen der Distrikte betreut — im März 
ihren Weg durchs Generalgouvernement nimmt 
Crayons Sketche holen ihre unmittelbare Wir­
kung aus einer1 äußersten Konzentration von 
Handlung und Wortplastik, sie muten wie liebe­
voll modellierte .Gedankenblitze an. Walter Ren 6, 
der sich überdies als distinguierter Coupletsänger 
bewährt, Margot von M i l l e si, Daisy Der id-  
der  und Heinz F r e i b e r g  sind seine fein rea­
gierenden Helfer. Crayons gezeichnete Wochen­
schau ist eine kombinierte Augen- und Zwerch­
fellweide.

H e l w i n  rechtfertigt seinen Beinamen „Der 
lustige Hexer" durch eine wohltuende Abwei­
chung vom Schema der Zauberkünstler, indem 
er seine Zuschauer anmutig auf den Arm nimmt; 
Meister Repp  ist ein Jongleur von nicht all­
täglichen Graden. Die vom Rundfunk her be­
kannte Tanzsoubrette Ruth H e r e i l  aber geistert 
als recht erfreuliches, Koloraturen und süddeutsche 
Volks- und Operettenlieder singendes Irrlicht­
chen durch das ganze Programm, dem die Ka­
pelle Rudi W e c k e r t einen stellenweise sehr 
eigenwilligen, aber stets wohlklingenden musi­
kalischen Rahmen gibt. H. U.

Warschaus »Sächsisches Zeitalter«
Das Schaffen sächsischer Baumeister und Künstler gab der Stadt ein neues Gesicht

Das Sächsische Palais in Warschau, das von August II. erworben und von M. D. Pöppelmann 
ausgebaut wurde. Unser Bild zeigt die Rückfront des langgestreckten Gebäudes, vom Sachsen-
park aus gesehen

Warschau, 5. März
Mit nachstehendem Artikel setzen wir die 

auszugsweise Wiedergabe der Geschichte 
Warschaus fort, die Dr. Karl G r u n d m a n n  
in dem in Kürze im Buchverlag „Deutscher 
Osten" GmbH in Krakau erscheinenden Füh­
rer durch Warschau veröffentlicht.

IV.
Von besonderer Bedeutung für die weitere 

Entwicklung der Stadt wird dann die Regie­
rungszeit der sächsischen Könige auf dem pol­
nischen Throne: August II. und August III. Da­
mals entstehen jene großstädtischen Anlagen 
und breiten Straßen, die Warschau den Charak­
ter einer Großstadt verleihen sollten. Gingen 
die Pläne des Ausbaues der Stadt auch viel 
weiter, so reicht das Wenige, was davon zur 
Ausführung kam, doch schon aus, um von einem 
sächsischen Zeitalter sprechen zu können.

Es genügt die Namen eines Pöppelmann, 
Knoebel, v. Dybel, Knöffel und später eines 
Kammsetzer, Schuch, Zug, Piersch, die die 
Richtlinie der Warschauer Architektur dieser 
Epoche bestimmen, zu nennen, um die Stärke 
des deutschen Einflusses auf die bauliche Ge­
staltung der Stadt deutlich zu machen. Aber 
dieser Einfluß beschränkt sich nicht nur auf die 
Architektur, sondern geht viel weiter, wenn er 
auch im folgenden oft nur angedeutet werden 
kann. Hatten wir schon früher gesehen, daß der 
deutsche Einfluß in Warschau stets lebendig 
war, so bedeutet die Regierungszeit der sächsi­
schen Könige in diesem nie abreißenden Strome 
gleichsam einen Wellenberg, der mit besonderer 
Eindringlichkeit über die Jahrhunderte hinweg 
von deutscher kultureller Leistung im Osten 
künden sollte.
Die Baupläne Augusts des Starken

Wenn man Stadtpläne aus der Zeit des 16. 
Jahrhunderts mit solchen von 1762 vergleicht, 
so sieht man, in welchem Ausmaße die Krakauer 
Vorstadt, die Neue Welt und die umliegenden 
Gebiete erst unter den sächsischen Königen 
ausgebaut und in das Stadtbild einbezogen wur­
den. In kühner Planung griff August der Starke 
sogar noch weiter. Er baute im Anschluß an die 
Neue Welt ins freie Feld hinuas einen Passions­
weg, dessen Lauf Stationen mit den Darstellun­
gen der Leiden Christi begleiteten und dessen

2500 Zloty für einen Vollbart
Soldatenhumor.im Dienste des Wunschkonzerts - Spendenannahme bis zuletzt

Krakau, 5. März
Feste müssen, einer alten Sprichwortweisheit 

zufolge, gefeiert werden, wie sie fallen, und da 
jedes Wunschkonzert einen festlichen Charakter 
trägt, muß es auch gefeiert werden, wie es nun 
einmal fällt. Manchem, der bisher keine Gelegen­
heit hatte, seine Spende an den Mann oder ge­
nauer zur Post zu bringen, oder der dies auch — 
geben wir es offen zu — versäumt hat, gefällt 
es nun weniger, daß er jetzt keine Möglichkeit 
mehr haben soll, sich einen von den 50 musika­
lischen Wünschen gegen eine Spende auszu­
wählen.

Aber dem Mann kann geholfen werden, und 
der Rundfunk hilft ihm tatsächlich auch heute 
noch, indem er Spenden und Wünsche bis zum 
letzten Tage entgegennimmt. Es genügt der Spen­
dennachweis, also die Einzahlung der Spende auf 
das Konto 20000 (Wunschkonzert im General­
gouvernement) beim Postsparkassenamt in War­
schau. Der Bereitschaftsdienst des Wunschkon­
zerts im Krakauer Rundfunkhaus wird jedenfalls 
alle noch rechtzeitig vor dem Konzert eingehen­
den, durch Einzahlungsquittung belegten Wün­
sche berücksichtigen. Gerade die Eingänge der 
letzten zwei Tage haben bewiesen, daß sehr viele 
Deutsche im Generalgouvernement trotz aller 
Aufklärung durch Partei, Presse und Rundfunk 
über die technischen Voraussetzungen, einen 
Wunsch fürs Wunschkonzert zu äußern, nicht 
immer genau unterrichtet sind. So sieht das in 
einer stillen Seitenstraße gelegene Rundfunkhaus 
in Krakau jetzt täglich einen Besucherstrom aus 
Krakau und aus der Umgebung der Regierungs­
hauptstadt, wie er sonst im Laufe eines ganzen Mo­
nats nicht in der Zentrale des Generalgouverne­
ments-Rundfunks zu verzeichnen ist. Die Origi­
nalität der Wünsche und Spenden scheint sogar 
zuzunehmen, je näher das Konzert selbst rückt

Als besonders eifrige Spender erweisen sich 
nach wie vor die Ostbahner; so hat allein eine 
nicht ganz hundert Mann starke Belegschaft fürs 
Wunschkonzert 2750 Zloty gespendet Eine Zoll­
grenzschutzstelle mit 110 Mann spendete 3000 
Zloty, das ergibt einen Durchschnitt von 27,27 
Zloty auf den Kopf. Deutsche Landwirte aus dem 
Distrikt Galizien gehen gleichfalls mit gutem 
Beispiel voran.

Der schon in den Vorkriegs-Wunschkonzerten 
des Deutschlandsenders oft geäußerte Wunsch 
nach „nur einem Paukenschlag" feiert fröhliche 
Urständ, Landser haben ihn auch hier wieder 
auf den Wunschzettel gesetzt. Nicht unterschla­
gen werden sollen aber zwei besonders reizvolle 
Sammelergebnisse: ein „Spieß" ließ sich zugun­
sten des Wunschkonzerts sämtliche Haupthaare 
scheren, und seinen Mannschaften war dieser 
Heidenspaß, den „Alten" bei den jahreszeitlichen 
Temperaturen ohne wärmenden Kopfschmuck zu 
sehen, immerhin 2500 Zloty wert. Schadenfreude 
ist demnach nicht nur die reinste Freude über­
haupt, sondern obendrein eine beachtliche Ein­
nahmequelle! Ein ähnliches Sammelergebnis 
wurde mit dem offenbar beträchtlichen Vollbart 
einer Kompaniemutter erzielt. Die Manneszierde 
dieses Spießes wurde sogar amerikanisch ver­
steigert. Landser sind um Einfälle niemals ver­
legen, aber der Spieß, hat das N achsehen------
der Bart ist ab.

Doch gibt es darüber hinaus ergreifende Bei­
spiele von echtem Opfersinn — so hat sich ein 
Mädchen, das keine Geldspende zeichnen kann, 
weil es zu arm dazu ist, als Blutspenderin zur 
Verfügung gestellt. Der erzielte Ertrag aber soll 
dem Wunschkonzert zugutekommen.

Zum Schluß noch einmal der gute Rat: es ist 
auch heute nicht zu spät Jede Spende kann ent­
gegengenommen, jeder Wunsch im Rahmen des 
Wunschzettels erfüllt werden.

4  März 1942

Aufnahme: Greif!

Ende eine Darstellung von Golgotha war. Wenn 
von diesem Wege auch nur wenig erhalten ist, 
so blieb als Spur dieser Planung doch War­
schaus schönste Straße, die Siegesstraße, zurück.

Aber nicht nur die weitblickende Aufteilung 
des Stadtbildes ist ein Erbe der sächsischen 
Zeit, fast noch wichtiger ist der Bau bzw. der 
Umbau der schönsten Bauten der Stadt. Dem 
Beispiel des Hofes folgten Magnaten und Adel. 
Die Stadt bekam dadurch ein ganz neues 
architektonisches Gepräge,, wobei der künst­
lerische Einfluß Dresdens immer stärker wurde» 
Fast das ganze Barock und Rokoko ist säch­
sisch. Den entscheidenden Antrieb zum Ausbau 
gab August der Starke selbst, wenn auch di® 
Ausführung seiner Pläne oft erst später er­
folgte, und zwar besonders zur Zeit August III., 
wo Warschau zur Residenz von Sachsen und 
Polen wurde, als August III. vor den Truppen 
Friedrichs des Großen Dresden verlassen mußte.
Wie das sächsische Palais entstand

Wenigstens einige Gebäude aus dieser Zeit 
seien erwähnt. Da ist vor allem das Sächsische 
Palais zu nennen. August II. kaufte 1713 das in 
der Krakauer Vorstadt gelegene Bielinski- 
Palais und begann den Grundbesitz völlig um­
zugestalten. Beim Ausbau des Palastes entfal­
tete der König selbst den größten Eifer. Wie 
aus den Akten hervorgeht, war es vor allem 
M. D. Pöppelmann, der dem König dabei mit 
seiner Kunst diente. Pöppelmanns Plan wurde 
nicht ausgeführt, wie überhaupt das Palais nie 
zu einer völlig befriedigenden Gestaltung kam, 
Als Architekten waren neben M. D. Pöppel­
mann auch K. F. Pöppelmann und J. D. Jauch 
tätig. Aus «dem alten Vorhof dieses Palastes, 
an dem sich Festsäle, Reithallen, ein Theater 
und eine sehr ansehnliche Schloßkirche an­
schlossen, hat sich der frühere Sachsenplatz, 
der jetzige Adolf-Hitler-Platz entwickelt, der 
schönste Platz Warschaus. 1802 wurde das Säch­
sische Palais vom König von Preußen gekauft, 
war dann nach dem völligen Umbau im 19. Jahr­
hundert Sitz der russischen Militär^. *»waltung 
und später polnisches Generalstabsgebäude.

Daneben befindet sich das Palais Brühl, das 
einst im Besitze des Fürsten Lubomirski und 
Sanguszko 1750 von dem Minister August III., 
Grafen Heinrich Brühl, gekauft wurde. Jener 
Zeit verdankt das Palais seine endgültige Ge­
staltung. Auch bei diesem Bau sind im wesent­
lichen die Formen des Gutshofes und des Land­
schlosses nach der Stadt übertragen und weiter 
entwickelt. Als Baumeister gelten die Architek­
ten Knöffel und Knöbel, sowie in den Anfängen 
J. D. Jauch. Das Palais, das später Sitz der 
russischen Gesandtschaft, dann Zentraltelegra­
phenamt und schließlich polnisches Außenmini­
sterium war, ist jetzt Sitz des Gouverneurs des 
Distrikts Warschau.

Hinter dem Sächsischen Palais und dem Pa­
lais Brühl befindet sich der sächsische Garten, 
den gleichfalls ein Dresdner Architekt im Laufe 
von 14 Jahren mit Hilfe vorwiegend sächsischer 
Gärtner schuf. Die Arbeiten leitete der Sachse 
Schulz, der spätere Direktor des Gartens, sein 
Nachfolger wurde sein Landsmann J. J. Menke. 
Zur südpreußischen Zeit wurde der Garten 
dann noch einmal von dem königlich preußi­
schen Gärtner J. B. Mencke, und seinem 
Schwiegersohn, dem Gärtner Ulrich, in seine 
jetzige Form gebracht. An der Nordwestseite 
des Gartens liegt das gleichfalls aus . der säch­
sischen Zeit stammende und um 1800 von J. S, 
Zug umgestaltete „Blaue Palais", das August II. 
für seine natürliche Tochter, Gräfin Orzelska, er­
richtet hatte, und das ein besonders wertvoller 
Bau war.

Auch italienische Künstler beschäftigt
Viel Sorgfalt verwendeten die sächsischen 

Könige auch auf den Umbau des im Gegensatz 
zum Sächsischen Palais, das Privatbesitz war, 
der polnischen Republik gehörenden Königl. 
Schlosses. Die großartigen Pläne des berühm­
ten Architekten M. D. Pöppelmann, des Erbauers 
des Dresdner Zwingers, nach denen eine groß­
artige Anlage mit Terrassen gegen die Weichsel 
zu entstehen sollte, sind erhalten geblieben. Be­
sonders die Ostfassade des Schlosses verdankt 
dieser Zeit ihre Entstehung.

Einen außerordentlichen Aufschwung nahm in 
jener Zeit auch das kirchliche Bauwesen, in dem 
aber vorzugsweise italienische Künstler beschäf­
tigt waren. Auch die Perle der Umgebung War­
schaus, der zur Zeit Johann Sobieskis begon­
nene Bau von Wilanow, wurde von August 
dem Starken vollendet (Fortsetzung folgt)
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Anordnung
Setr.: Kennkarten für ntchtdeuische Bevölkerung Im Stadtbezirk Warschau (Mine Judenwohnbezirk)

Nach der ersten Durchführungsvorschrift zur Ver­
ordnung vom 26. Oktober 1939 über die Einführung 
von Kennkarten im Generalgouvernement vom 13. Juni
1941 (VB1GG. S. 344) sind alle Personen mit Wohnort 
oder dauerndem Aufenthalt im Generalgouvernement 
vom vollendeten 15. Lebensjahre an kennkartenpfiich- 
täg. Ausgenommen sind Personen, die im Besitz einer 
Kennkarte für deutsche Volkszugehörige oder eines 
gültigen Nachweises ihrer Ausländereigenschaft sind. 
Die Kennkartenpflichtigen sind bei Vermeidung stren­
ger Bestrafung verpflichtet, unter Beibringung von 
Identitätsnachweisen die Kennkarten zu beantragen. 
Mit der Ausgabe der hierzu notwendigen Formulare 
durch die Bezi rksmeldebüros  wird am 1, März
1942 begonnen.  Die Hausverwalter bzw. Treuhänder 
haben die Antragsformulare und eidesstattlichen Ver­
sicherungen je zweifach spätestens 10 Tage vor dem 
für das betreffende Poüzeikommissariat zur Antrag* 
Stellung festgesetzten Termin dort anzufordera und

den Bewohnern gegen Empfangsbestätigung auszuhän- 
digen. Diese haben die Antragsformulare und eides­
stattlichen Versicherungen ordnungsgemäß ausgefüllt 
mit den Nachweisen und 2 Paßbildern an den nach­
genannten Terminen in dem nachstehend genannten, 
jeweils zuständigen Büro persönlich abzugeben:

I. Die Stadt Warschau wird in 4 Bezi rke eingeteilt:
1. Warschau-Nord umfaßt Polizeikommissariate: 

2,- 4, 5, 19, 26 —* Büro — Invalidenplatz 10,
2. Warschau-Mitte umfaßt Polizeikommissariate: 

1, 6, 7, 8, 10, 12, 13, 22 — Büro Krakauer 
Vorstadt 32,

3. Warschau-Süd umfaßt Polizeikommissariate: 
9, 11, 16, 20, 21, 23 — Büro — Polna 30,

4. Warschau-Praga umfaßt Polizeikommissariate: 
14, 15, 17, 18, 24, 25 — Büro — Florianskastr. 10.

II, Termine für die Abgabe der Antragsformulare
und eidesstattlichen Versicherungen:
1. Bezirk Nord — Büro — Invalidenplatz Nr. 10.

Polizei*
Kommis­

sariat

Zeit für 
Antrag* 
Stellung 
Monat:

IH-IV-V

E» erscheinen die Personen, deren Binnen beginnen mit Buchstaben«

AB

16.-21.
nr.

CDE

23.-28.
in.

FG

so. m.
-4. IV.

HIJ

7.-11.
IV

M.

13.-18
IV.

20-25.
IV.

27. IV, 
-2. V.

HOP

4.-9
V.

11.-10.
V.

18.-23.
V.

TtfW

20.*«.
V.

80.-30,
V.

2. Bezirk — Mitte — Büro — Krakauer Strasse Nr. SS

m.-iv. 16. -18.
III.

19-21.
III.

23 -25. 
III.

26-2S. 
III.

SO. III, 
-MV.

2.4.
IV.

7.-11.
IV.

13.-15.
IV.

16.-18.
IV.

SO -22. TV.
J8.-85.

IV.
87..«,

IV.

8 . B e z ir k  — S ü d  — B ü ro  — P o ln a  SO

m.-rv. 10.-18.
III.

19.-21.
UI.

23.-25. 26.-28.m in. 30.-TH 
-1. IV.

2.-4.
IV.

7.-11.
IV

13.-15.
IV.

16.-18.
IV.

20.-22.
IV.

23.-25.
IV.

27.-30.
IV.

4. B ezirk — P raga — Büro — F lorianskastr.

U i ih.-iv.-v. J 16.-21. 1 23.-28. i 80. III. ! 7.-11. 1 13.-18. i 20.-25. i 27.-IV, i 4.-9. i 11.-16. i 18.-23. !
1 Hl. } UI. ! WT- 1 IV. J IV. I IV. j -2. V. j V. i V- i V' 1

26.-30.
V,

26.-30,
V

Die Termine für die übrigen Polizeikommissariais­
bezirke werden jeweils zu gegebener Zeit bekannt- 
gegeben.

Für beschränkt geschäftsfähige und geschäftsunfähige 
Personen i3t der gesetzliche Vertreter zur Antrag- 
Stellung verpflichtet. Diese Anordnung gilt für dis 
Angehörigen der völkischen Minderheiten noch nicht. 
Für diese wird eine besondere Anordnung ergehen, 
ebenso für Zigeuner.

Die Gebühr für die Ausstellung der Kennkarte be­
trägt grundsätzlich 4,— Zloty, sofern das Einkommen 
monatlich 300,— Zloty übersteigt. Der Betrag ist bei 
Abgabe der Anträge zu zahlen. Personen, die eine 
Ermäßigung oder Befreiung von der Gebühr in An­

spruch nehmen wollen, haben ihre Bedürftigkeit nach 
zuweisen. Ersatz für in Verlust geratene Antrag?, 
formularc wird gegen Entrichtung von 0,50 Zloty ab­
gegeben.

Die Nichtbefolgung dieser Anordnung und der hierzu 
folgenden wird gemäß den Bestimmungen der zweiten 
Durchführungsverordnung über die Einführung von 
Kennkarten im Generalgouvernement vom 13. Juni 1941 
bestraft.

Warschau, den 34. Februar 1942
Der Stadthauptmana in Warschau 

Polizeidirektor 
ge*. Dr, Bethke

A n o r d n u n g
Nr. 55

Auf Grund der Preisbilduai.^sveawrdamug vom 12, 
April 1940 (VB1GG, I S. 131 und der Zweiten Ver­
ordnung über die Einführung prcbsrechtlioher Vor­
schriften im Distrikt Galinieu vom 6. September 1941 
(VB1GG. S. 525) werden unter Aufhebung meiner An­
ordnung Nr. 43 vom 10. November 1941 mit sofor­
tigen Wirkung bis auf weiteres nachstehende Jlöchst-

gebiete# b e i ü H r g festgesetzt;
Verbrau-

Erzcuger- oher-
richt- höohate
preis: preis;

für 100 kg für 1 k«
Zloty Zloty

Grünkohl 33,— —,41
BSnoblauob 112,— 1.81
Kohlrüben 35,— —.43
Kohirahi o. L- 34,— —,42
Meerrettich 98,— 1,15
Möhren o. L. 44,— —.55
P^cersilte. grüa <100 Bd)

je 100 gr. 54.— —.67 £
Petferfflilie Wurzeln 44,— —,55
Porree 97,— 1,21
Bottich-Winter 25,— —,31
BosenfcoM 85,— 1.03
Rote Rüben o, L. 80,— —.37
Saiait-Konf-Tnelb. (100 St.) 36.— —,45
Sellerie o. L. 101,— 1,26
Spkra’t-FreiM. 81,— 1,—
W eöü®keW -'W int ec 36,— --,05
Wirsing-Wi'n'tcr 39,— —.48
Rotkohl-Winter 42,— —.52
Zwiebeln, aiuegereift 112,— 1.40
Äpfel-Winter (Lagerwai*«.) 160,— 2,—
wallmüsce, trocken 234,— 2,92

<j* Bd)

1 Stück

A u f f o r d e r u n g
Infolge der letzten Grenzänderung des jüdischen 

Wohnbezirks haben viele Steuerpflichtige, sowohl 
Arier wie auch Juden, in der Stadt Warschau ihren 
Wohnsitz verlegt. Diese Steuerpflichtigen sind ver­
pflichtet, bis spätestens 15. März 1942 den bisher 
zuständigen Steuerämtem ihre neue Anschrift schrift­
lich mitzuteilen. Wird der Wohnsitz erst »ach dem 
15, März 1942 verlegt, muß die neue Anschrift bin­
nen einer Woche nach Bezug der neuen Wohnung 
angegeben werden.

Dasselbe gilt für Steuerpflichtige, die ihre Gewerbe­
betriebe verlegt haben.

Wer der Aufforderung nicht nachkommt, wird auf 
Grund des Artikels 185 der Steuerordnung mit einer 
Geldstrafe in Höhe bis 500,— ZI. bestraft.

Warschau,  den 28. Februar 1942.
Die Finanzinspekteure Warschau I und I 

gez. Dr. Mel f l e r  gez. Kul ik
Finanzinspekteur Finanzingpektaur

Ich erklär« den mir gagtohlena» SebweiserpaB Nr. 64929/4, 
gültig bis zum J5. März 1942, ausgestellt durch die Schwri, 
zerische Gesandschaft i» Polen, auf den Name» Frans 
Mer ty lautend, für ungültig.

Thootmr dar Stadt W arschau
INTENDANT FRANZ NEUEI

Donnerstag, den 5. März 1942 
19 Uhr

mmammm
K. d. r.

Hfl»« Sdswesier feind ist!
Muslk-lutwplel von Ralph Benoaky 

Karton nur äurdi Komroondanhir

Sonnabend, den 7. Mänr 1942; 19 Uhr 
Oesthlossene Vorstellung nur für 

Volksdeutsche 
MASKE IN BLAU 

Karten nur durch NSDAP.

Vorverkauf! Theaterkasse, Fernruf 87824

Tnm m rm m

Ortseer fllustr, polnischer 
VMafmarken-Katalog 1942

Abstimmung«-, Okkupationsmarken, 
Generalgouvernement, Mittel-Li 
tatteo — erschienen. Preie ZI. 7,50 
4- 85 Gr. eingeschriebene Versand- 
geb. „Filatelista*4 Warschau, W 
Görakiegostr. 1, auch durch Buch­
handlungen «u beziehen, 1671

Grösser© Mengen

Matratzen
aus Papiergeweb® sofort 
lieferbar.

Anfragen unter „Mr. 2 fl"  an „PAR" 
Krakau, AdoU-Hltter-Plntsf 46.

Wohnungstausch
meiner hochfc cmfortabieo S-ZimmerWoh­
nung in allerbester läge des deutschen
Wohnbezirks gegen eine entsprechende 
in polnischem Wohnteil Warschaus. 
Angebote unter „Nr, 32" nn die War- 
scheuer Ztg,, Warschau, Marscbailstr. 3,

Dem KW-Führer 
Ludwig Kubo ist 
der auf seinen Na­
men ausgestellte 
Ausweis Nr. 210, 
Berechtigung zum 
Führen von Kraft­
wagen der Deut­
schen Post Osten, 
abhanden gekom­
men. Der Ausweis 
wird hiermit

für ungültig
erklärt, Der Leiter 
der Disiriktspost- 
verwaltung War­
schau. 2885

Reichsdeutsches 
Ehepaar, kinderlos, 
s u c h t  ab sofort 

1—3-Zimraer- 
wohnung

möbliert, evtl, f—2 
möblierte Zimmer
mit Küchenbeuut- 
zung. Angebots: 
Warschau, Hotel 
Bristol, Zimmer 425.

Kaffee, 
Gaststätte 

oder Kasino
von reichsdeutscner 
Fachkraft, seit 2 
Jahren im Oste», 
mit deutschen An­
gestellten, die be­
reits im General 
gouvernement ar­
beiten, zu pachten 
gesucht. Angebot« 
unter „Nr, 349'' 
an die Lemberger 
Zeitung, Lemberg.

Kund*
und

Schnittholz
au kaufen ge­
sucht. W. Emile-
wiez, Holzkistea- 
fabrik, Krakau, Sliskagasse 8.
Parkettarbeiten!
führt aus — K. 
Szezypczyk, Kra­
kau. fjagiewnick» 
483, W, 3.

Briefmarken*
Sammler

A c h t u n g !
Verlangen Sie —■ 
bitte kostenlos 
Preisliste von Po- 
lenmarkeu, Feld­
listen, Erledigung 
von Weitbrief­
marken. Polni­
sches Briefmar­
kenhaus — War* 
schau, Marschall- 
strassa 116,

Russischer
Sprachunterricht. 
Konversation. — 
Übersetzungen,«-- 
Dietelrlng 31. W. 
12, Krakau. 2535

Machruf
Am 26. Februar 1942 verstarb nach 
kurzer, schwerer Krankheit im Alter 
von 51Jähren der beim Kreishaupt* 
mann in Hrubieszow beschäftigt ge­
wesene V erw altungsin sp ek tor

Pg. FRIEDRICH FICKER
Dresden

Die Verwaltung des Distrikts ver­
liert in ihm einen pflichtbewussten, 
treuen Mitarbeiter und die Gefolg­
schaft einen hilfsbereiten Arbeits­
kameraden.
Wir werden «ein Andenken stets 
in Ehren halten.
Der Gouverneur des Distrikts Lublin

Z ö r n e r

N a c h r u f

Ara 23, Februar 1942 starb unser Be­
rufskamerad

Artur Lange
Reichsbahn-Betriebswart

im 44. Lebensjahr,
Der Verstorbene war vom Bahnhof 
Josephinenhütte zum Bahnhof War­
schau, Hauptbahnhof, abgeordnet. In 
den 27 Monaten, die er bei der Ost­
bahn tätig war, hat er sich als pflJcht* 
getreuer und verantwortungsbewußter 

Beamter bewährt
Sein Andenken werden wir in Ehren 

halten.
Der Präsident 

und die Gefolgschaft 
der Generaldirektion der Osibcbu

Wir übernehmen laufend A u f t r ä g e ,  U m «

b a u t e n ,  I n s t a n d s e t z u n g ,  A b b r u c h e ,

Zell & Lindemann
Lemberg, Hauptstr, 23, Ruf 23488

Ara 26. Februar 1942 starb unser Be­
rufskain erad

V e r e i n i g t e  B e t r i e b e  f ,  U h r e n «  
u .  S c t u m i c k w a r e n  * E r z e u g u n g

B e trie b  fü r ra h n ä rz tlich e  M e ta lle
l> « m b e r g, O p e r n  s t r a ß e  33 

empfehlen:
Weissmetalle „ALFA“, Technische Hart- und Weichlote 
Alle Umarbeitungen für zahnärztliche Zwecke

O e r K o m m issa rrsd ie  LeMer

Clemens Knipier
Hilfsweichenwärter

im Alter von 29 Jahren, 
an den Folgen eines Unglücksfalls. 

Der Verstorbene war vom Bahnhof 
München Hauptbahnhof zum Bahnhof 
Kolomea abgeordnet. Er war bereits 
im Jahre 1941 bei der Ostbahn tätig 
und nach Übernahme der Eisenbahnen 
im Distrikt Galizien für den Aufbau 

des Bezirks Lemberg eingesetzt. 
Wir werden ihm stets ein ehrendes 

Andenken bewahren,
Der Präsident 

und die Gefolgschaft 
der Generaldirektion der Ostbahn

Di« Preise galten für Waren dar Qualität A (bed 
Qualität B eraaäsraigt »ich der Preis uxn 25*/*). Dia 
Preise dürfen -wohl untenaehritten, nicht aber über­
schritten werden. Jede Ware miws mit einer sicht­
baren und wetterfesten Prewauszcicbmrag versehen 
•ein.

Zuwiderhandlungen werden nach $ 6 der PreteMJ- 
4 utagsverordaiung bestraft. Dar Stadthaiiptmann 

Dr. Ho l l e r
B BffffWHfllWt!.! .ÜÜJJ'-U'Ull'l t!!- 11..!!..1 " ■ ■ ■ .g1, I» l »„.14

Schluß der Amtlichen Bekanntmachungen

D e rV e rb a n d  d e r T r a n s p o r tu n te m e h m e r
im Distrikt Warschau

gibt hiermit seinen Mitgliedern bekannt, daß 
die Bescheinigungen zum Empfang der Futter­
mittel für den Monat März 1942 im Büro des 
Verbandes der Transportunternehmer, Kreuz- 
streße 23, III. Stock, Zimmer Nr, 8, von 9 bis 
14 Uhr (Mittwoch und Sonnabend von 9 bis 13 
Uhr), in nachfolgender alphabetischer Einteilung 
ausgegeben werden:

Namen mit Anfangsbuchstaben:
A, B den 3. März N, O den 12. &
C, P, E, F 4. P „ 13.
G «• 5. „ R 14,
H, I, J t f 6. „ S „ 16,17.
K ♦ I 7„ 9. „ T, U, V M 13.
L I f> 10. „ w „ 19.
M ,4 11. z „ 20.

Bei dem Abholen der Bescheinigung müssen 
die Pferdezeugnisse vorgelegt werden (gültig 
Sind nur die neuen Zeugnisse).

Anmeldungen neu erworbener Pferde müssen 
durch das Städt. Bezirksamt und die Hausver­
waltung bescheinigt sein.

Der Ankauf, sowie auch der Verlust eines 
Pferdes müssen bei dem Abholen der Beschei­
nigung gemeldet werden.

Falsche Angaben bei dem Abholen von 
Pferdefutter werden mit strengster Strafe belegt.

Neu eintretende Mitglieder erhalten die Be­
scheinigung für Futtermittel erst nach Erledi­
gung der Eintrittsformalitäten. Futtermittel, die 
nicht termingemäß in voller Menge an der 
Ausgabestelle der Mühle abgenommen werden, 
verfallen ohne weitere Verzugsfrist endgültig 
sum besten aller Mitglieder des Verbandes.

Der Leiter: (gezv.) O s c h m a n n

WIEN

Aktienkapital  und Rücklagen 
rund RM 117 Millionen 
54 Zweigniederlassungen

Fil i a len  Im G e n e r a l g o u v e r n e m e n t ;

K r a k a u ,  A d o l f - H i t l e r - P l a t z  3 1

Fernruf Sammolmtmnw 135 $2

L a m b a r g ,  H a l i t s c h - P l a t z  7

F e r n r u f  224 24 und 2242$

Schnelle und sorgfältige Ausführung 
aller bankmäßigen Geschäfte 

Vertretung der Deutschen  Bank

Lastkraftwagen
mit und ohne Anhänger, mSgüJut 
Diesel, Treibgas oder Holzgenerator, 
zum Ostetesatz gesucht
Kauf* oder Mfetangcbote erbeten an

BAÜGESEUSCHAFT GALIZIEN mbH.
LEMBERG, MALZGASSE 14

Vertreter gesucht 
für die dortige Provinz gegen hohe Um-
satzproviskm. Es kommt nur ein Herr 
i» Frage, der keinesfalls gebunden ist, 
um verschiedene

Wlrtschaitgarttkcl P, R, P.
bei Eisen-, Glas- und Wirtschaftswaien- 
geschälten sowie Drogerien g r o ß  zu 
verkaufen. Da prompte Lieferungen er­
folgen, ist Verdienstmöglichkeit weit 
über den Durchschnitt gewährleistet. 
Zuschriften erbeten unter ,,E. S. 25181* 
an „ALA“ Anzeigen GmbH., Breslau 1,

U k ra  tner, jung, tüdriig, mit 
Handelspraxis, sucht

V e r t r e t u n g
mögl. mit ‘ Konsignations­
lager für Distrikt Galizien, 

Angebot© unter „Vertretung" an 
„Reklame", lemberg, Siktus- 
straße 21.

Dampfwalssenzug
15—18 to, mit verstellbaren breiten Ban­
dagen, in bester Verfassung, kompl, ra, 
Walzenführer für nur vordringliches 
Bauvorhaben langfristig zu vermieten. 
Ebenso

Dieselwalzenzug
10—12 to, neuwertig, In Frage kommen 
nur Betriebe, die für pflegliche Behänd- 
hing sowie Instandhaltung Sorge tragen. 
Standort und Vermieter: Bauunter,leb» 
mnng Sudetengaa. Angebote unter „Nr. 
2807“ an die Krakauer Ztg., K r a k a u .

Bande
(gaiienWngM’j
zu k a  i f an gesucht

Angebote unter „Nr. 2808“ an die 
Krakauer Zeiten Krakau

Die größte 
Auswahl
an elektrischen 

Lampen und fie- 
leuctatungsarmalu- 

ren e m p f i e h l t ;  
Handelshaus, Kra­
kau, Dietelring 33, 
Fernruf 187 27.

A N K A l i r
von gebrauchten 

Sommermäuleln, 
Anzügen, Hosen. 
Kleidern, Kostü­
men usw., aegen 
sofortige Zahlung. 

K r a k a u .  
Dominikaner- 
Platz Nr. 1.

Reichsdeutscher 
sucht gut mö­
blierte«

Z i m m e r  
Angebote unter 
„Nr. 2592“ an die 
Krakauer Ztg., 
Krakau,

Am 21. Februar 1942 starb 
in Warschau nach kurzer aber 
schwerer Krankheit der Treu­
händer unserer Firma

Waller Fipppr
ln dem Verschiedenen ver­
lieren wir einen rechtschaf­
fenen und guten Leiter» dem 
wir unser Gedenken be­
wahren werden,

„SILEMIN" G.m .b.H. 
unter Treuhandschaft

Warschau

D i e  V i e r g e t r e i d e b e i z e

schützt das Saatgut gegen  alle Getreide­
krankheiten

»ff« Abavst s&eckt'n& Kraft 
Oie d ie  Ernte zur Freude m acht..*

Zu b&ziehen durch die Dlstrtktstellen der 
Landwirtschaftlichen Zentralstelle, Kra­
kau, sowie durch die Landwirtschaftli- ssäs »hem Handelsgenossenschaften und den 

einschlägigen Fachhandel.
t

5. März 1942Balte 6 i Nt, 54



U N T E R H A L T U N G

Die Geschichte von seiner Impertinenz, dem Floh / v.,„ Herbert Böhme Felv0̂°w,ibm
Anfangs glaubte man nicht daran, wenngleich 

die leichte Schwellung und Rötung der Haut 
dafür sprechen konnte, dann aber wurde man 
seiner sicheren Gegenwart teilhaftig in Scham 
und wußte doch eigentlich nur, daß man nun 
auch nicht mehr von dem verschont geblieben 
war, was die Kameraden längst schon in Witz 
ihr Eigen nannten. Allerdings, bei der dritten 
Feststellung hatte man sich schon gewöhnt an 
sein Dasein, und sah sich erweckt in einer köst­
lichen Jägerleidenschaft, ohne allerdings in den 
meisten Fällen seiner habhaft werden zu können. 
Da9 waren Könner, die ihn auf Anhieb erwisch­
ten. Man begnügte sich ja schon damit, daß er, 
nicht unbedingt erwünscht, da war, dieser selt­
same Unterhalter in der ostischen Einsamkeit, 
dieser lustige Springer und tolle Spaßmacher, 
seine Impertinenz, der Floh.

Man sprach anfangs nicht sehr laut von ihm, 
er war ja auch noch nicht gesellschaftsfähig, und 
man wäre ihn auch gern wieder losgeworden, so 
entwöhnt war man seiner Aufdringlichkeit, aber, 
wo er einmal festen Fuß gefaßt hatte, war er 
gleich so heimisch, daß man ihn schwerlich nur 
in den Verstecken, die man selber in Hemd und 
Hose noch gar nicht einmal kannte, erwischte.

Als endlich aber der Herr Major auch seinen 
Floh hatte und sich durch alle Anfangsstadien 
der Bekanntschaft mit ihm, die Unsicherheit, 
Scham und dunkle Gewißheit, hindurchgearbeitet 
hatte, ohne ihm im Schweiße seines Angesichts 
doch noch einmal den Garaus zu machen, da 
war der Augenblick gekommen, wo man ihn ge­
wissermaßen öffentlich anerkannte.

Nun war er unseres meist dröhnenden Geläch­
ters sicher bei manchem Vormarschgespräch, 
und das Stichwort gab zumeist sein Name, den 
ihm jedoch unser Oberstleutnant höchstpersön­
lich gegeben hatte, als er sich seiner aufdring­
lichen Gesellschaft gleichermaßen nicht mehr er­
wehren konnte.

Seine Art war es nicht, lange Umschweife zu 
machen oder gar verlegen zu werden, er saß auf 
seinem Pferde und griff sich nur plötzlich einmal
und nicht nur des Reimes wegen an eine Stelle, 
die nichts mehr mit seinem hohen militärischen 
Rang zu tun hatte. Das Monokel hielt er im prü­
fenden Blick, aber der Schalk saß schon dahinter. 
Er wandte sich an seinen Adjutanten: „Ver­
dammt, ich glaube, seine Impertinenz, Vinzenz 
der Floh, haben nun auch mir seine Ehre er­
wiesen." .

Damit war aber sogleich der Allgemeingültig­
keit des Namens Ausdruck verliehen, und so 
hießen fortan alle Flöhe im Bataillonsbereich 
Vinzenz. Das klang vornehmer und erlaubte bei 
solcher Anrede manchen kostbaren Witz im 
Kreise der Betroffenen, wiewohl aber damit nie­
mals abgestritten wurde, daß der Vinzenz des 
Herrn Oberstleutnant eben „eine Impertinenz" 
und also ein Bbspn'd'erer war. _ ~

Wie dem auch sei, die Familie der gewöhn­
lichen Vinzenze gedieh bei uns trotz Abwehr 
und Spott vortrefflich und gehörte bald zum 
Inventar.

Allerdings gab es einige Kostverächter unter 
den Karjieraden, die sich keinen Vinzenz hielten, 
oder besser gesagt, ihr besonderer Saft bekam 
den kleinen Domänenpächtern nicht so gut, daß 
s ■ fortblieben und wahrscheinlich sogleich eine 
Warnung hinterließen, etwa „lohnt sich nicht", 
„leicht gesäuert" oder anderswie, und es kam 
niemand mehr, den Versuch zu wiederholen.

Völlig das Gegenteil war bei unserem Oberst­
leutnant der Fall .

gr hatte Mühe, seinem Vinzenz den Platz frei­
zuhalten und mußte oftmals abends beim Kerzen­
schein Jagd auf Eindringlinge, unhöfliche Ver­
wandte seines kleinen Freundes machen, dem 
er das alleinige Gastrecht längst eingeräumt

hatte. Sein Adjutant stand dann mit erhabenem 
Lächeln neben ihm und meinte mit großspreche­
rischem Blick, er sei gegen solche Ungeziefer 
gottlob gefeit.

Einige bedauerten, andere beneideten ihn. Der 
Oberstleutnant wünschte ihm weiterhin viel 
Glück, indem er sich seinem vornächtlichen 
Werk zugewandt hielt, aber eines Morgens froh­
lockte auch er trotz aller Einschränkungen be­
sonderer Sympathie seiner Impertinenz gegen­
über, daß ihn sein Vinzenz plötzlich, aber ge­
wiß verlassen habe.

Das ganze Bataillon hatte sein Tagesgespräch. 
Es war die Frage, wohin der Vinzenz, seine Im­
pertinenz vom Blute des „Allerhöchsten" genährt, 
sich hinbegeben haben mochte.

Aber das währt nicht lange Zeit. Da, eines 
Mittags, als der General gerade wieder einmal 
bei seinen Männern weilte, gab der Oberstleut­
nant das Geheimnis seiner letzten Nacht froh­
äugelnd zum besten. Vinzenz war wiedergekom­
men. Aber damit nicht genug, er hatte sich ver­
mehrt, hatte drei kleine Kerle noch mitgebracht.

„Woher wissen Sie das so genau", fragte ihn 
der Kommandeur, etwas verlegen ob der eige­
nen Nöte.

„Die können es noch nicht so gut, Herr Ge­
neral"/ lachte unser Oberstleutnant.

„Verflucht", sagte da aber gerade der Adju­
tant, der etwas abseits stand und dem Gespräch

angestrengt zuhören wollte. „Und den vierten, 
den habe ich“, griff sich in den Rock hinein, 
das war eine Angelegenheit von Sekunden, wie 
schnell keine Kugel fliegen, geschweige denn 
treffen kann, und brachte auch schon den win­
zigen Übeltäter mit sicherer Hand heraus. Er 
zerknallte ihn zwischen Zeigefinger und Dau­
men, wie es kein Flohscharfrichter hätte besser 
tun können. Dann legte er ihn mit spitzer Ge­
bärde auf einen Radreifen des Generalswagens, 
daß er auf solche schändliche Art auch noch 
überfahren werden mußte.

Wir standen ringsher, bei diesem übertrieben 
feierlichen Akt Haltung zu bewahren, aber un­
sere Augen konnten das Lachen nicht mehr bän­
digen, mit solchem Ernst vollführte der auf diese 
Weise schmählich um seinen Ruhm der Unbe- 
rührbarkeit Gekommene das getroffene Urteil. 
Uns tränten die Gesichter, als sei ein heftiger 
Wind angegangen, während indessen noch im­
mer geruhsam die Sonne schien.

Nachher jedoch, als wir wieder allein waren, 
haben wir über dieses selten komische Gesicht 
des Adjutanten uns noch die Bäuche halten 
müssen, daß bestimmt alle Vinzenze ringsher 
über soviel Erregung bei einer grausamen Hin­
richtung eines der ihren ihre Nerven verloren 
haben; sie bissen jedenfalls in der darauffolgen­
den Nacht, das stellen wir eindeutig fest, erbärm­
licher als jemals zuvor.

Seths Buben sollen Gänse holen / EmMung von Fritz nöiu

Als die kleine Leni noch nicht geboren war 
und den sechs Söhnen auf dem Almerthofe das 
Reich noch allein gehörte, sagte der Vater eines 
Tages, sie wollten morgen wieder einmal Gänse­
braten essen. Nun gab es oben auf dem Gebirge 
keine Gänse, denn wo hätte sich ein Teich fin­
den lassen? Der Vater hatte sie immer unten 
im Tal beim Müller gekauft. Die Knaben kann­
ten den dicken Müller wohl, und wenn sie auf 
eine der hohen Tannen neben dem Hause kletter­
ten, sah man das Dach der Mühle breit und 
moosbewachsen hinter den Wäldern in der Wiese 
liegen. Den Rauch aus dem Schornsteine aber 
konnte man bei ruhigem Winde vom Küchen­
fenster aus sehen.

Die Knaben mußten durch den tiefen Schnee 
ins Tal, um die Gänse zu holen — drei Stück 
diesmal, so war es ausgemacht, und zwar lebend 
in drei Säcken, welche die ältesten tragen soll­
ten. Die andern wunderten sich, daß der Vater 
sie mitschickte, aber er sagte: „Das ist zum Ab­
wechseln beim Tragen!", und als sie wissen 
wollten, warum er sie vor Tag und Licht aus 
den Federn warf, sagte er, alle Gänse hätten es 
gern, wenn sie früh abgeholt würden.

So stapften sie durch den Schnee, der Älteste 
mit einem Laternchen voran, denn es war noch 
dunkel, und erst nahe bei der Mühle sahen sie 
die Morgenröte über dem bereiften Gebirge 
Wie seltsam aber hatten die Bäume ausgeschaut 
mit ihrer weißen Zuckerlast auf jedem Zweige, 
wenn das Lichtlein sie beschien! Das war feier­
lich und fast ein wenig zum Fürchten gewesen, 
selbst der Älteste hatte es gemerkt, der vierzehn 
Jahre zählte und also erwachsen war in den 
Augen der anderen. Er hörte sich ihr Reden über 
den Winterzauber an und klärte sie auf. Dieser 
Reif war das Hemd, das sich die Zweige über­
gezogen hatten — er wurde zornig, als der 
Jüngste lachte, und drohte ihm Prügel an. Der 
aber ließ sich nicht belehren und sagte: „Ich 
weiß, was es ist — dies ist des Winters Zauber­
garten, und man sieht ihn nur einmal im Jahr, 
hat der Vater gesagt." „Sahst du es nicht gestern 
und vorgestern?" „Nein", antwortete der Kleine

bestimmt, „und auch morgen kann es nicht sein. 
Morgen ist es anders." Da erkannten die Älteren 
seine kindliche Märchenseligkeit und freuten sich 
so daran, daß sie sie nicht zerstörten.

In der Mühle wurden sie großartig von der 
Müllerin bewirtet — wer hätte das gedacht? 
Zwar kannten sie die beiden Müllerbuben und 
die drei Mädchen aus der Schule, aber dies wun­
derte sie sehr, denn sonst war die Müllerin kurz 
angebunden und alles andere als ein Kinder­
freund. Und wenn sie gedacht hatten, man würde 
die Gänse gleich aus dem Stall holen, um sie in 
die Säcke zu stecken — weit gefehlt! Zwar 
standen zwei Bauern mit ihren Wagen vor der 
Tür, um mahlen zu lassen, dennoch hatte der 
Müller Zeit, sie selbst in die Mühle zu holen, 
und dann mußten sie im Mahlgang ganz still 
stehen und auf das Donnern der Wasser lau­
schen, durften auch einmal das Mühlrad still­
halten und wieder in Gang setzen, indem sie an 
dem Schleusenriemen zogen. Dies war neu und 
eine fremde mehlbestäubte Welt, aber freund­
lich und warm — man stand da und begann zu 
träumen ohne zu wissen, woher es kam. Der 
Kleinste wollte die Zweige sehen, die in der 
Mühle wohnten, und siehe! der Müller wußte das 
faustgroße Loch, durch das sie aus- und eih- 
stiegen. „Größer sind sie nicht?" fragte der 
Kleinste erstaunt. Der Müller schüttelte deu 
Kopf, und er sah selbst wie ein dicker großer 
Zwerg aus, denn von dem rieselnden Mehl war 
er ganz bepudert, und nun schob er die Gesell­
schaft zur Mühle hinaus.

Da sahen die Knaben die Gänse munter auf 
dem Mühlteiche watscheln, und jetzt kam der 
Müllerbursche und schlug die Eisdecke ein, damit 
sie schwimmen konnten. Das verstanden die 
Knaben nicht, denn wie sollte man jetzt die drei 
Gänse herausholen, die sie mitnehmen wollten?

„Das zeige ich euch hernach", sagte die Mül­
lerin und fragte die Knaben, ob sie nicht Lust 
hätten, mit dem Pferde vor dem Schlitten ins 
Dorf zu fahren, um dort allerlei zu besorgen? 
Das wollten sie wohl, aber sie meinten, der Vater 
würde schelten. „Eben mit dem ist es verabre-

Ich habe soeben drei Eier geschnappt 
und in Form von Omelett sie weggeschlappt, 
und zwar — man ist ja kein armer Schlucker 
mit Butter und M armelade und Zucker.
Das war ein so fulm inanter Genuß, 
daß ich davon singen und sagen muß.

Beim nächsten Urlaub, da backe ich dir 
auch so ein Omelett, und wenn du mir 
nicht eingestehst, daß es fabelhaft ist, 
dann wirst du zur Strafe halbtot geküßt.
Doch wenn du es lobst — und es ist nicht

[geheuchelt,
dann wirst du vierzig M inuten gestreichelt.

Nun wirst du, überem pfindliche, 'Zarte, 
wohl meinen: das schreibt man doch nicht

/Ver Karte.
Ich aber sage: warum  denn nicht, 
wir sind doch schließlich verehelicht.
Heut freilich kann k:h dir rdir eine Kußhand  
hinüberfunken vom  fernen Rußland.
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det, euch diese Freude zü machen", s^gte die 
Müllerin, „fahrt los und sitzt hübsch brav auf
den Säcken."

So fuhren sie mit den Müllerss;jhnen in das 
Dorf, lieferten- Mehl ab und kauften allerhand 
ein, und es wunderte sie nicht, üäß sie auch zum
Mittagessen bleiben, sollten. Danach kam der 
Knecht herein und sagte der Müllerin, die Fahn« 
auf dem Almerthofe sei aufgezogen, worauf die 
Müllerin aufstand, die Gänse mit Rufen an sich 
lockte und in die drei Säcke, stopfte. Sie lächelte, 
als die Knaben fortgingen.

Die aber kamen längst noch nicht nach Hausa, 
denn unterwegs ging ein Sack auf, und sie muß­
ten die Gans jagen, fa/.iden sie auch, doch ent­
wich sie jetzt mit großem Fluge und kehrte zur 
Mühle zurück. Da es so spät geworden war, 
wagten sie nicht ymzukehren, zumal sie die 
merkwürdige Fahne vor dem elterlichen Hause 
sahen, eine lange “Bohnenstange mit einem von 
Vaters großen Taschentüchern daran.

Sie gingen ins Haus und wurden von zwei 
Nachbarsfrauen 'begrüßt, hörten aber nicht auf 
deren Worte, de.nn zuerst mußten sie dem Vater 
ihr Unglück erzählen. Der aber schien gar nicht 
richtig zuzuh/ören, sondern sagte bedächtig: 
„Kommt her Und seht dies an!"

Dabei führte er sie in die Schlafkammer und 
zeigte ihnem das neugeborene Schwesterlein. Da­
neben lag die Mutter und lächelte matt.

„Habt ihl die Gänse?" fragte sie und der 
Schalk blitzte ihr trotz aller Müdigkeit eine Sa- 

. künde lang; aus ihren Augen.

Denken und Raten
Was fehlt?

. . d a .  g o spanischer Edelmann,

. e r .  . n a n d Männername,

. e . . d e Blume,
C e »  e . e . Sunda-Insel,
. a  s , i 1 . bayerischer Herzog,
S c .. . . 1 e r deutscher Dichter,
. e s .  1 a n . Gegensatz zum Meer,
G e b .  . . e Erhebung,
K a r .  . . e rote Rübe.

An Steile der Punkte sind Buchstaben zu setzen, 
so daß stich Wörter der nebenstehenden Bedeutun­
gen ergeben. Die gefundenen Buchstaben ergeben der 
Reihe nach gelesen ein Sprichwort,

Verschmelzrätsel
1. Trompete, 2. Harmonie 3. Orakel, 4. Morgar­

ten, 5. Alhambra, 6. Schleiermacher, 7. Ergebnis, 
8. Daimler, 9. Ingenieur, 10. Sumatra, 11. Orient, 
12. Narkose. — „Thomas Edison".

Hauptmann Thodde
32 Roman von Otto Karsten

Copyright by H. Goverts-Verlag. Hamburg

Gegenüber der Ungeduld, es zu erfassen und 
zu entschleiern, hielt es ungemein schwer, zu 
verweilen in der Beschwörung des langdauern­
den, beständigen Gleichmaßes der undenklichen 
Karbieser Jahre, deren Ablauf und selbst er­
eignisreichere Zwischenspiele ja nicht in der 
Zone des Visuellen hafteten und bewahrt wa­
ren. Dies aber war die Art, in der allein er 
jetzt aller Erscheinungen habhaft wurde. Ihm 
fiel unter einer kleinen Verschmitztheit das 
Wort ein vom „Trink Auge, was die Wimper 
hält, von dem goldnen Überfluß der Welt!" So 
verhielt es sich mit ihm; er trank Gesichte, und 
er würde vielleicht an Gesichten ertrinken.

Durst und Hunger stillte er mit abgelebtem 
Leben; und es tat ihm gut und kräftigte ihn. 
Denn Kraft brauchte er, um standzuhalten, bis 
jenes Vakuum explodieren würde, um der Ex­
plosion selbst standzuhalten Die Leere würde 
ja entweder eingedrückt werden oder aber ihre 
Umwandlung sprengen müssen; im ersteren Fall 
triumphierte das Leben, im zweiten der Tod. Und 
wieder fielen ihm verschollene, fremdher er­
borgte Worte ein, „Web dem, der W üstenbiigt; 
die' Wüste wächst!" Wohl widerstrebte ihm, 
mittels solcher Anleihen, Zweifelhaftigkeiten, 
Undeutlichkeiten zu Rande kommen zu wollen; 
aber es drängte die Zeit oder vielmehr seine 
eigne Vergänglichkeit, so daß er keine Hute
ausschlagen durfte. ,

Er war wach und lag in seinem Zimmer; alles 
ringsum war ihm leidlich klar. Und immer wie­
der mühte er sich ab, kalt und nüchtern seinen 
restlichen Lebensraum zu bewältigen und unter 
Dach und Fach zu bringen. Man sollte ihm we­
nigstens eine Zigarette zu Hilfe geben; doch 
wieder wurde es abgeschlagen. Er war erzürnt 
über seine Umgebung und haßte all dies blin­
kende Weiß, die sorgliche Stille, das Scho­
nung svolle, Unnatürliche allenthalben, in dem 
die Elemente selbst bis auf den letzten Hauch 
ausgeschaltet s c h i e n e n . _________ ______

Davon hatte allerdings auf Karbies keine Rede 
sein können, selbst all sein Einerlei hatte von 
Leben gestrotzt, nach Leben, Kampf. Liebe, Haß 
geschmeckt und gerochen. Es hatte seine Kraft 
verzehrt, doch sie ihm auch hundertfältig im­
mer wieder zurückgegeben. Er hatte schließlich 
weitaus den größten Teil seiner Jahre, seine 
ganzen Mannesjahre jedenfalls daran gewendet, 
eine für das Gefühl unbedankte Sache, wenn 
man kein geborener Landwirt war; aber doch 
auch eine große Sache und die einzige, in der 
er stetig und schaffend gewirkt hatte und sein 
Entgelt entrichtet hatte für viel Zerstörung. Es 
war nie brüderliche Tuchfühlung gewesen, die 
ihn unlöslich mit Karbies“ dürrer, widerspen­
stiger Erde verbunden hatte; doch wenn es ihm 
geglückt war, ihren spärlichen Möglichkeiten 
etwas abzuringen, in Trotz, wie als ihm die 
Spargelkultur oder der Rapsanbau gediehen wa­
ren, dann hatte er dennoch ein heimliches und 
uneingestandenes Einverständnis zwischen ih­
nen zu verspüren gemeint. . .

Ulrich wuchs heran. Herr Körner nahm wie­
derholt Veranlassung, auch über seine geistige 
Entwicklung seihe Zufriedenheit zu äußern. Bald 
war es so weit, daß an seine Unterbringung auf 
einer höheren Lehranstalt gedacht werden mußte; 
das Pensum der Vorschule war frühzeitig be­
wältigt. Damit hätte freilich Ulrich schon jetzt 
außer Haus, ja beinahe außer Landes gehen 
müssen; denn hier gab es weit und breit keinen 
Ort mit einem Gymnasium. Der Gedanke daran 
jedoch war ihm mehr als unfreulich; er erin­
nerte sich, wie einst seine Mutter sich in seinem 
Fall dagegen gesträubt hatte. Indes kam es 
vielleicht auf seine Gefühle nicht in erster Linie 
an. Er forschte also den Jungen nach seinen 
eigenen Wünschen aus und war glücklich, zu 
hören, daß er um nichts in der Welt Karbies 
und ihn verlassen wollte. Es fragte sich nun, ob 
sich Herr Körner den weiteren schulischen Auf­
gaben gewachsen fühlte. Es erwies sich, daß 
auch dieser der Auffassung war, daß eine allzu 
frühzeitige Verschickung Ulrichs unvorteilhaft 
und er selbst durchaus in der Lage und willens 
wäre, seinen Zögling notfälls bis zur dritten 
oder vierten Gymnasialklasse zu unterrichten.

Es war eine gute Lösung, bei der sich ihm 
mit besonderer Deutlichkeit offenbarte, wie un­
vorstellbar ihm selbst sein Leben und Wirken 
auf Karbies ohne den unmittelbaren und spür­
baren Zusammenhang mit Ulrich war. Ulrich 
stammte so gut von den Gadows wie diese 
ganze Klitsche hier, der gegenüber er für seine 
Person niemals ein rechtes Besitzer- und Hei­
matgefühl verspürte; und so sollte dehn der 
Junge so fest wie irgend möglich auch mit dem 
Boden verwachsen, in dem seine Wurzeln lagen.

Schon früh nahm er den Sohn mit auf seinen 
Gängen über die Felder und unterwies ihn bei­
läufig und zwanglos in den Grundbegriffen ih­
rer Bestellung. Er sprach ihm von der sprich­
wörtlichen Armut und Dürre des märkischen 
Bodens und auch von der geschichtlichen Ar­
mut des Landes Brandenburg und Preußens, von 
seinem Schweiß und Blut /m d Ruhm, von der 
Mühsal und Tapferkeit seiner Bewohner. Ul­
richs Gedanken schwebten zwar bereits in hö­
heren Regionen; man konnte ihm am besten mit 
Vergleichen aus der antiken Mythologie und 
Geschichte beikommen. Dann aber war er frei­
lich ganz Ohr und mit brennender Wißbegier 
solchen Eröffnungen hingegeben. Götter und 
Heroen bevölkerten seinen Knabenhimmel; mit 
kindlich anekdotischer Verbrämung erzählte er 
seinerseits glühend vor Begeisterung, was er 
aus Sage und Legende wußte. Mit betrübtem 
Augenaufschlag äußerte er seine Vermutung, 
daß es doch wohl in unserer Zeit richtige Hel­
den nicht mehr gäbe. Mit einer kleinen Bitter­
keit bestätigte der Vater verneinend seinen Ver­
dacht.

Später einmal bat er ihn, ihn seine Orden 
sehen zu lassen; vielleicht hatte Herr Körner 
ihm vom Großen Krieg erzählt und wie sein 
Vater daran teilgenommen hatte. Diese Orden 
und seine Verwundung spielten lange Zeit eine 
große Rolle in seiner Phantasie. Er hatte ihm die 
Erfüllung der Bitte anfänglich abgeschlagen; 
schließlich indes widerstand er ihr nicht. Merk­
würdigerweise fanden sie sich in Erikas Schreib­
tisch, und zwar in der gleichen Lade, wo auch 
seine Briefe aus dem Krieg und den Nachkriegs­
kämpfen, mit schwarz-weiß-roten Bändern ge­

bündelt, aufbewahrt waren. Er hatte die Packen 
nachdenklich in der Hand gewogen und sich ge­
wundert und gefreut, wie viele es und wie 
schwer sie waren. Unschwer war er der flüch­
tigen Verlockung Herr geworden, sie zu öffnen 
und in ihnen zu blättern.

Mit großen Augen starrte Ulrich auf die blin­
kenden Kreuze, Sterne und Medaillen und den 
bunten Glanz der Bandschleifen. Schüchtern 
fragte er, ob er sie auch einmal vorsichtig an­
fassen dürfe. Es wurde ihm lächelnd gewährt; 
und gutmütig klimperte der Vater spielerisch 
mit ihnen und sagte: „Es ist nicht alles Gold, 
was glänzt, Uli." Er gedachte eines unbezähm­
baren Verlangens weiland nach jener schein­
bar goldenen Uhr und beobachtete mit einem 
kleinen argwöhnischen Unbehagen Ulrichs atem­
lose Benommenheit, mit der er beispielsweise die 
Auszeichnungen zählte. Freilich dachte er selbst 
vor ihnen auch an dieses und jenes Unterneh­
men, das sie ihm eingetragen hatte; doch der­
gleichen hatten viele getan, nur lebten die mei­
sten nicht mehr. Auch auf Ulis inständigstes Bit­
ten dachte er nicht daran, die Orden einmal an­
zulegen, ja, es regte sich in ihm ein lebhafter 
Widerwille dagegen wie gegen irgendeine ge­
spenstische Verkleidung* Allerdings durfte dafür 
Ulrich wenigstens auch seinen Waffenrock sehen, 
und zwar den, in dessen linke Brustseite, eine 
Kugel ein brandig umrandetes Loch gerissen 
hatte. Und er erzählte dem Jungen, wie er ihm 
gleichsam als Wickelkind damals das Leben ge­
rettet habe.

Das war für Ulrich eine abenteuerliche Be­
sichtigung gewesen, deren Eindrücke noch lange 
seinen Sinn erfüllten und in gewissem Grade 
auch für immer in ihm haftengeblieben waren. 
Um des Vaters Erscheinung lag seither immer 
für ihn ein unverwelklicher Lorbeer, ein schim­
mernder Strahlenglanz von der ewigen Sonne 
des Soldatentums, unvorstellbarer Kühnheit und 
Verwogenheit, denen nachzueifern immer sein 
vornehmstes Anliegen blieb. Im übrigen aber 
war der Vater mit Erzählungen aus dem Krieg 
nicht sehr freigebig; und wenn es sich schon 
fügte, so war sein Ton unbegreiflich müde und 
nüchtern. (Fortsetzung folgt.)
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Übernahme des Ehrenvorsitzes der größten Sportgemeinschaft im GG — Leibesübungen für den Osteinsatz unerläßlich

GemeinschaftsfUhrer Dr. Wenischnigger dankt Gouverneur Dr. Wendler (rechts) für die Anteilnahme an 
der deutschen Turn- und Sportbewegung ' Aufname: Theuergarten

------ Krakau, 5. März
Im Rahmen eines feierlichen Empfanges der führen­

den Männer der DTSG Krakau übernahm am Mitt­
woch Gouverneur Dr. Wendler den Ehrenvorsitz der 
größten deutschen Sportgemeinschaft im Generalgou­
vernement. Wie Dr. W e n d l e r  in einer Ansprache 
betonte, sieht er in der Übernahme des Ehrenvorsitzes 
nicht nur einen Akt von symbolischer Bedeutung, son­
dern den Beginn einer aktiven Unterstützung und För­
derung der Deutschen Turn- und Sportgemeinschaft 
und darüber hinaus der gesamten deutschen, Sport­
bewegung im Distrikt Krakau.

Der neue Gouverneur des Distrikts Krakau, ff- 
Brigadeführer und Generalmajor der Polizei Dr. Wend­
ler hat sich bereits als Stadthauptmann von Ts c he n -  
s t o c h a u  durch besondere aktive Anteilnahme an 
der sportlichen Aufbauarbeit verdient gemacht. Der 
hervorragende Zustand der Tschenstochauer Sport­
anlagen, zu denen auch die bekannte Sportschule ge­
hört und das Bestehen eines geregelten Übungsbetrie­
bes in der DTSG Tschenstochau sind seiner Initiative 
zu danken. Er selbst gab den deutschen Sportlern 
durch regelmäßige aktive Beteiligung an den Übun­
gen ein Beispiel. Es lag daher durchaus auf der Linie 
der sportfreudigen Einstellung des Gouverneurs, wenn 
er schon am Beginn seiner Amtszeit in Krakau sein 
Interesse der sportlichen Ertüchtigung der Deutschen 
in Krakau zuwendet.

Nachdem Gemeinschaftsführer Dr. W e n i s c h n i g ­
g e r  dem Gouverneur die Leiter der 18 Abteilungen 
der DTSG, die nach der Verschmelzung mit der BSG

Schwarz-Weiß die einzige zivile Sportgemeinschaft 
Krakaus mit etwa 2000 Mitgliedern ist, einzeln vor­
gestellt hatte, nahm Gouverneur Dr. Wendler Gelegen­
heit, sich über die verschiedenen Aufgabenkreise,

Gs. Radom, 5. März
Am kommenden Sonntag, den 8. März, wird Radom 

als dritte Dtstriktshauplstadt im GG mit einer Box­
veranstaltung an die Öffentlichkeit treten. Es stehen 
sich die Auswahlmannschaften von Ra d o m und  
W a r s c h a u  gegenüber. Die Kämpfe — insgesamt 
wird es zu sieben Begegnungen zu je drei Runden 
kommen — werden um 20 Uhr im Saal des Deutschen 
Hauses beginnen.

Ursprünglich wurde ein Mannschaftskampf ff und 
Polizei Warschau gegen LSV Radom vereinbart. In­
zwischen sind abr auf beiden Seiten die Staffeln mit 
Kräften aus anderen Sportgemeinschaften verstärkt 
worden, so daß in Wirklichkeit am Sonntag sich zwei 
Distrikts-Auswahlmannschaften gegenüberstehen. Die 
interessantesten Begegnungen wird es in den schwe­
ren Klassen geben, in denen sowohl die Warschauer 
als auch die Radomer über gute Boxer verfügen, so 
z, B. Dieffendahl (Warschau) und Schlecht (Radom).

die Arbeit der Fachabteilungen und die Pläne für die 
nahe Zukunft zu unterrichten. In diesem Zusammen­
hang wurde dem verdienstvollen Geschäftsführer der 
DTSG, Ma r t e s ,  eine besondere Ehrung zuteil. Auch 
akute sportliche Probleme der Hauptstadt des General­
gouvernements kamen dabei zur Erörterung. Nach 
diesem Einblick in die umfassende Arbeit der Deut­
schen Turn- und Sportgemeinschaft bat Dr. Wenisch­
nigger den Gouverneur um die Ü b e r n a h m e  des  
E h r e n v o r s i t z e s .  Dr. Wendler willigte freudig ein 
und versprach, die deutschen Sportler mit allen ihm 
zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen. Er 
habe die Nöte und Sorgen des aktiven Sportlers wäh­
rend seiner langjährigen Tätigkeit in der Vereins­
führung der Stuttgarter Kickers kennengelernt und 
später in Erkenntnis der elementaren Notwendigkeit 
der sportlichen Ertüchtigung des deutschen Volkes 
als Oberbürgermeister einer deutschen Stadt den ersten 
Pflichtsport eingeführt. Die Leibesübungen müßten 
aber gerade hier im Generalgouvernement als wirk­
same Vorbereitung für den Osteinsatz im Mittelpunkt 
des deutschen Lebens stehen.

tflU Stadei und fCcötcMcU
Die deutsche Turnriege für den Vierländerkampf

, Berlin, 5. März
Für das Vierländerturnen zwischen Italien, Ungarn, 

Finnland und Deutschland am 15. März in der Berliner 
Deutschlandhalle ist bereits die deutsche Riege auf­
gestellt worden. Es werden turnen: Oberfeldwebel 
Rudi G a u c h  (WM), Gefr. Willi S t a d e l  (WL), Fun­
ker Helmuth Ba n t z  (WL) und Kurt K r ö t z s c h  , 
(Leuna). Als Ersatzturner steht Uffz. Heinz K r e t s c h ­
me r  bereit. Mit dem' deutschen Zehnkampfmeister 
Willi Stadel und dem Meister im Bodenturnen Kurt 
Krötzsch stellt Deutschland zwei seiner besten Geräte­
turnen An den Schauturnen am 16. und 18. März in 
Leipzig und Chemnitz werden neben den Vertretern 
der drei Gastländer auf deutscher Seite Krötzsch, 
Alfred Müller (beide Leuna), Frentzel und Schicht­
holz (beide Leipzig) teilnehmen.

Schlecht insbesondere ist noch in bester Erinnerung 
durch seinen stürmischen Kampf gegen den riesigen 
ff-Boxer Mietzner anläßlich der Vergleichskämpfe ge­
gen Oberschlesien in Krakau. W a r s c h a u  entsendet 
folgende Staffel: Schwergewicht: Werner ff und Po­
lizei), Wessipe (ff und Polizei). Halbschwergewicht: 
Dieffendahl (ff und Polizei). Mittelgewicht: Schmjd 
(ff und Polizei). Weltergewicht: Smarza (LSV), Schnei­
der (ff und Polizei). Federgewicht: Steurer (LSV). 
Leichtgewicht: Blank (LSV). R a d o m e r  Staffel: Schwer­
gewicht: Wagner (Post), Schlecht (LSV), Ersatz: Bosse 
(LSV). Halbschwergewicht: Beske (DTSG Radom). Mit­
telgewicht: Nowacek (LSV). Weltergewicht: Neumann 
(LSV). Federgewicht: Stößer (LSV). Leichtgewicht: Bo- 
ladka (SG Wolanow). Die Paarungen, soweit sie sich 
hcnits chon auf Grund der Nennungen ergeben, wer­
den noch bekanntgegeben. Der Kartenverkauf hat in 
der Deutschen Buchhandlung, Reichsstraße, bereits 
begonnen.

Wotanow greift ein
Drei Punktspiele der Radomer Fußballer

gs. Radom, 5. März
Die Spiele um die Radomer Stadtmeisterschaft 

werden am kommenden Sonntag mit drei Treffen ein 
gutes Stück vorwärtsgebracht. E r s t m a l i g  greift in 
die Kämpfe die Mannschaft" der Sportgemeinschaft 
W o l a n o w  ein, die sich ausschließlich aus Volks­
deutschen zusammensetzt. Die Wolanower haben bei 
ihrem Debüt einen der schwersten Gegner zu über­
winden, den LSV „Toni "  Radom. Die ,,Toni"-Elf 
schlug erst am letzten Sonntag den LSV „Cäsar", 
Radom, und steht an dritter Stelle der Tabelle. In den 
Reihen der SG Wolanow sollen sich zwar einige aus­
gezeichnete Kräfte befinden, jedoch fehlt zur Beurtei­
lung der Gesamtstärke der Mannschaft jegliche Ver­
gleichsmöglichkeit. Dieses Spiel dürfte das interes­
santeste des Tages werden. Anstoß um 15 Uhr auf dem 
Stadionplatz. Vorher treffen sich um 13.30 Uhr auf 
der gleichen Anlage die DTSG R a d o m und die P o s t- 
Sportgemeinschaft Radom. Für beide Mannschaften 
ist diese Paarung eine günstige Gelegenheit, zu Punk­
ten zu kommen, die ihnen-gegen schwerere Gegner 
wahrscheinlich zur Zeit noch versagt bleiben werden. 
Vormittags um 10 Uhr wollen die Männer des LSV 
„ S i e g f r i e d "  versuchen, ihr am vergangenen Sonn­
tag durch eine 0:12-Niederlage gegen die Kameraden 
von LSV „Anna" stark demoliertes Prestige gegen­
über der NGL Radom wieder zu reparieren. Es wird 
also in Radom am Sonntag wiederum ein interessan­
tes Spielprogramm geben.

//- und RaUxeijpocttee Lh WacstUaa
Mannschaften aus allen Distrikten bei den Hallen* 

schwimmeisterschaften
Bo. Krakau, 5. März

An den Hallenschwimmeisterschaften des General­
gouvernements am kommenden Sonntag in Warschau 

Werden die Sportgemeinschaften der ff und Polizei 
mit je einer Mannschaft aus Lemberg, Lublin, Ra­
dom, Warschau und Krakau teilnehmen und damit 
den Ablauf der 2. Ho’lenmeisterschaften um ein viel­
faches interessanter gestalten. Die Krakauer Mann­
schaft der ff und Polizei steht bereits fest. Sie be­
steht aus ^-Sturmbannführer Rehde r ,  ff-Obersturm­
führer H i l d e b r a n d t ,  ff-Oberscharführer W e i d e ­
mann,  ff-Hauptscharführer Born,  ff-Oberscharführer 
Scha r f ,  Oberwachtmeister . der Polizei L a n d w e h r  
und Wachtmeister der Polizei Schmi d t .

Biick
Mit 5:2 Toren schlug die schweizerische National­

mannschaft in Vorbereitung auf das Länderspiel mit 
Frankreich am 8. März in Marseille eine Kombination 
von Servette Genf und Lausanne Sport.

Berufssportler dürfen nach einer Anordnung des 
Reichssportführers in beschränktem Umfang zu sport­
lichen Zwecken Reisen über 50 km Länge machen.

Der deutsch-schwedische Schwimmländerkampf, der 
für den 11. und 12. April vorgesehen war, ist auf 
einen späteren Termin verlegt worden.

Toni Haushofer, unser deutscher 10 000-m-Meister 
von der Post-Sportgemeinschaft München, fiel als Feld­
webel im Osten für Führer und Vaterland.

Ein Kampf um die Europameisterschaft im Halb­
schwergewicht zwischen dem deutschen Meister Vogt 
und dem Italiener Musina ist für den 5. April in der 
Berliner Deutschlandhalle vorgesehen.

I ti& ts tk a u e t B o x s te fö e l  p f y m  B a d a m t  A u s w a h l
Erste Veranstaltung am kommenden Sonntag in Radom — Insgesamt 7 Kämpfe

STELLEN-VERTRETER
-mv&t/izsGaumrmerr. s-v.a? .... .xutesvassüz&i

Offene Stellen j
Hauptbuchhalter (Reichsdeutscher), der 

durch Berufspraxis nachweislich in 
größeren Unternehmen selbständig eine 
Hauptbuchhaltung führen kann, bilanz­
sicher ist und sich im Duichschreibe- 
verfahren vollkommen nuskennt, so­
fort gesucht. Schriftliche Bewerbungen 
unter „Nr. 3014 ’ an die Krakauer 
Zeitung, K r a it a II.

Wirtschafterin mit guten Ko-ch- 
keuntnissen, sauber und ordent­
lich, erfahren in Wasch- u. Pliitt- 
arbeiten, mit deutschen Sprach- 
kennt,Bissen für deutschen Haus­
halt gesucht. Vorstellung täglich 
zwischen 12—13 Uhr, Lemberg, 
Wehrmachtstrasse 32, I Stock.

Revisoren, Buchhalter, erstklassige, auch 
mit Bankpraxis, g e s u c h t .  Deutsche 
Sprache in Wort und Schrift Bedin­
gung. Anmeldungen: „Kompaß", War­
schau, Dabrowskiplatz 8. 1:983

Wir suchen Filialleiter und Verkäufer
für deutsche Lebensmittelgeschäfte. 
Bedingung ist Beherrschung der deut­
schen Sprache. Handschriftliche Ange­
bote mit Lichtbild und Zeugnisab­
schriften an Julius Meinl, Akt.-Ges. 
K r a k a u ,  Burgstraße 48. Persönliche 
Vorstellung erst auf unsere Einladung.

Große deutsche Gutsverwaltung s u c h t  
Sekretärin, perfekt in deutscher und 
polnischer Sprache, Stenographie und 
Schreibmaschine. Angebote unter „Nr. 
2999" an die Krak. Zig., K r a k a u .

Deutsche Obergärtner, sowie polnische 
Fachkräfte oder Vorarbeiter für Groß­
baustellen in Radom gesucht. Bewer­
bungen an: Gustav Osbahr, Garten­
gestaltung, Hamburg — Großilottbek, 
Flottbeker Chaussee 178. 3003

Für Umlegnngsarbelten. Personal des hö­
heren und mittleren Dienstes im Ver- 
messungä-, Forst- und Straßenbauwe- 
sen, möglichst mit deutschen Sprarh- 
kenntnissen, sofort gesucht. Schrift­
liche Meldungen an: Landamt Krakau, 
Hans-Dürer-Straße 2. 2973

Die technische Prüfstelle für den Kraft- 
fahrzeugverkehr s u c h t .  Autospezlali- 
sten mit abgeschlossener Hochschut- 
oder technischer Bildung und Kennt­
nis der deutschen und polnischen 
oder der deutschen und ukrainischen 
Sprache, als amtlich anerkannte Sach­
verständige für Lemberg. Bewerbun­
gen sind zu richten an die Regierung 
des GG, Hauptabteilung Innere Ver­
waltung, Ahteilun" Straßenverkehr, in 
Krakau, Adolf-Hltler-Pl. 35, I. Stock.

Stenotypistin, perf. in deutscher Spra­
che, mit deutscher Stenographie, von 
reichsdeutschem Fabrikunternehmen 
in Krakau ab sofort gesucht. Bewer­
bungen mit Zeugnisabschriften u. Ge- 
halisansprüchen unter „Nr. 2750" an 
die Krakauer Zeitung, K r a k a u .

Bücherrevisoren od.. bilanzsichere Buch­
halter werden von deutscher Dienst­
stelle als Betriebsprüfer in entwi-k- 
kelungsfähige Stellung gesucht. Frei­
berufliche Mitarbeiter auch erwünscht. 
Angebote unter „Nr. 336" an die 
Lemberger Zeitung, L e m b e r g .

Stellengesuche
Reichsdeutscher Kaufmann, 38 Jahre alt, 

langjährig in führenden Stellungen, 
peifekt polnisch und ukrainisch, sucht 
neuen Wirkungskreis. Angebote unter 
„Nr. 338" an die Lemberger Zeitung, 
1 emberg. 3019

Nährstands-Kaufmann, 35 Jahre alt, ge­
wandt, strebsam, seit Jahren in selb­
ständigen Positionen, zuletzt Leiter 
gr. Teigwaren- & Puddingpulver-Fa­
brik, s u c h t  ab sofort Stellung ais 
Leiter eines Industrieunternehmens 
der Nahrungsmittelbranche oder eines 
Landhandelsgeschäftes. Ostgebiete od. 
Generalgouvernement bevorzugt. EU- 
angebote unter „Stellenangebot” an 
Bromberg, Postfach 129. 2989

Kaufmann. Verkaufsleiter, Ostmärker,
arisch, versiert, repräsentabel, beste 
Zeugnisse, bietet seine Dienste an 
Angebote unter „Nr. 3023“ an die 
Krakauer Zeitung, K r a k a u .

j Selbständiger Gärtner, gediegen, zuver­
lässig und arbeitsam, mit guten Zeug- 

' nissen, spricht perfekt deutsch, pol- 
nisch und russisch, verheiratet, 40 
Jahre Praxis, beabsichtigt seine bis­
herige Stellung zu ändern. Großes 
Areal erwünscht, gern auf einem der 
Liegenschaftsverwaltung oder der 
Wehrmachtbehörde unterstehendem 
Gute. Angebote erbeten unter ,,Nr. 
555” an die Agentur der Krakauer 
Zeitung, R e i c h s h o f .

Perfekte Lohnbuchhalterin, vertraut mit 
allen Büroarbeiten, langjährige Pra­
xis in Großbetrieben, mit deutschen 
Sprachkenntnissen, möchte sich ab 
1. April 1942 in Krakau verändern. 
Gefl. Angebote mit Gehaltsangabe un­
ter „Nr. 2903” an die Krakauer Zei­
tung, K r a k a u .

Dipl.-Ingenieur (Reichsdeutscher, Sitz 
Lemberg), mit guten Verbindungen, 
vorzüglicher, energischer Organisator, 
übernimmt Beratungen, Inspektionen, 
Gutachten in allen industriellen und 
bautechnisrhen Belangen. Wäre auch 
bereit, die Leitung von Zweigstellen 
oder die Vertretung größerer Firmen 
zu übernehmen. Angebote unter „Nr 
337" an die Lemberger Ztg., Lemberg.

Reichsdeutscher BetriebsfUhrer und In­
genieur eines Reichsbetriebes von ia. 
500 Mann im GG, mit Verhältnissen, 
Verkehr mit Dienststellen und Behör­
den, auch Lebensmittelversorgung 
usw. vertraut, sucht Übernahme eines 
größeren Werkes, evtl, auch auf eige­
ne Rechnung, bzw. Teilhaberschaft 
als Fachingenieur. 10 Jahre Tätigkeit 
in Flugmotoren, 5 Jahre Fahrzeugoau 
einschl, Dieselmotoren, Uberlandwa­
gen usw., 5 Jahre Elektro- u. allgem. 
Maschinenbau. Angebote unter ,,Nr. 
2984" an die Krakauer Zeitung. Kra­
kau, erbeten.

Serviererin s u c h t  zum 15. März 1942 
oder später Beschäftigung. Angebote 
unter „025" Postlagerkarte, Berlin, 
Charlottenburg I. 3027

Oberschlesier (zur Zeit als Staatsange- 
stellter tätig), mit höherer Schulbil­
dung und langjähriger Büropraxis in 
Erledigung selbständiger Arbeiten, 
sucht entsprechende Tätigkeit, auch 
in der Industrie. Beherrschung der 
polnischen Sprache auch in Wort und 
Schrift. Angebote unter „Nr. 3025" an 
die Krakauer Zeitung, K r a k a u .

Gebildete Reichsdeutsche, langjährige 
Eüropraxis, Stenographie und Schreib­
maschine, sucht passenden Wirkungs­
kreis als Direktions-Sekretärin. Ange­
bote unter „Nr. 3009" an die War­
schauer Zig, Warschau, Marschallsfr. 3.

Chemiker, Dipl.-Ing., Pole, mehrjähriger 
Assistent der Lemberger PolytechniK, 
30 Jahre alt, s u c h t  entsprechenden 
Posten. Angebote unter „Nr. 2926" 
an die Krakauer Zeitung, K r a k a u .

Dr. jurls, 30 Jahre alt, seit 2 Jahren 
als Direktionssekretär und Handels­
korrespondent in einem größeren deut­
schen Unternehmen beschäftigt, mit 
Handelsrecht vertraut, perfekt deutsch
in Wort u. Schrift, s u c h t  s o f o r t

geböte mit Gehaltsangabe unter „Nr. 
2745" an die Krakauer Ztg., Krakau. J. MINGELGRUN

Reichsdeutscher Organlsationslelter, mit
überdurchschnittlichen Erfolgsnachwei­
sen, zur Zeit in Warschau in leiten­
der Position, sucht sich zu verändern 
in der Baubranche oder Fährbetrieb. 
Angebote unter „Nr. 2742" an die 
Krakauer Zeitung, K r a k a u .

Parffimeriehanrthmg

En groß — en <1« (a i 1 
■ Krakau, Kommandanturstr. 10
I Fernruf 178 02 Treuhänder.

Kaufmann, Reichsdeutscher, im GG., 
50 Jahre alt, langjährig als Büroleiter 
im Personal-, Lohn- und Verwaltungs- 
wesen tätig gewesen, 5jährige Behör­
denpraxis u. in allen kaufmännischen 
Fächern bestens erfahren, sucht zum 
1. April 1942 in Krakau entsprechende 
Dauerposition. Gefl. Angebote erbeten 
unter „Nr. 2753" an die Krakauer 
Zeitung, K r a k a u .  1
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Briten auf Zinyiidte
Australiens Goldminen sollen geschlossen werden

* Der schwerste Schlag, den die Briten im ost­
asiatischen Feldzug bisher erhalten haben, war 
der Verlust der malayischen Zinnerze und der 
Zinnhütten in den Straits Settlements. Dieser 
Verlust trifft sowohl die Briten als in besonde­
rem Maße die Amerikaner, die auf die ostasia­
tischen Zinnlieferungen angewiesen sind. Ob­
wohl England in Nigerien über weitere Zinnvor­
kommen verfügt, sieht es sich jetzt genötigt, 
auch die verhältnismäßig bescheidene austra­
lische Zinngewinnung zu forcieren. Wie nämlich 
aus Canberra berichtet wird, besteht die Absicht, 
die Goldproduktion Australiens einzustellen und 
die Bergleute für eine Steigerung der austra­
lischen Zinn- und Wolframerzförderung einzu­
setzen. Man kann in diesem Fall tatsächlich von 
einer Organisation des Mangels sprechen, nach­
dem die Wiederbelebungsversuche im Zinnberg- 
bau von Cornwall offenbar wenig erfolgverspre­
chend sind.

Der australische G o l d b e r g b a u  hat in der 
Vergangenheit für die Wirtschaft des Landes 
eine wesentliche Rolle gespielt. Im Jahre 1849 
wurden die Goldfelder von Victoria entdeckt 
und zwei Jahre später die Vorkommen von Neu­
südwales. Die Auffindung dieser Vorkommen 
fiel in die Zeit der Entdeckung der kalifornischen 
Goldfelder. Damit haben die australischen Gold- 
vorkömmen zur Entwicklung der Weltgoldwirt­
schaft wesentlich beigetragen. Die Ausbeutung 
der australischen Goldvorkommen führte nach 
ihrer Auffindung auch in diesem jüngsten Erd­
teil zu einem „Goldrausch". Raubbau und Über­
treibungen in der staatlichen Sozial- und Ein­
wanderungspolitik führten dann zu einem ra­
schen Verfall. Im Jahre 1882 wurden dann die 
Gold- und Kupfervorkommen von Mount Morgan 
in Queensland entdeckt und Australien erlebte 
einen neuen Aufschwung. Im Jahre 1903 wurde 
die höchste Erzeugung mit 119000 kg erreicht. 
In der Deflationsperiode hatte der australische 
Goldbergbau mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen und erst die Abwertung des austra­
lischen Pfundes auf weniger als die Hälfte der 
Goldparität verschaffte dem Goldbergbau erneute 
Möglichkeiten. Wenn man jetzt in London die 
kämpfen, und erst die Abwertung des austra­
lischen Goldbergbau vollständig stillzulegen, so 
muß man hierbei berücksichtigen, daß es nur 
wenige Länder gibt, für deren Entwicklung das 
Gold von so ausschlaggebender Bedeutung war 
wie gerade in Australien. Uber die australische 
Goldgewinnung liegen die nachstehenden Daten 
vor:

Australische Goldgewinnung (in kg)

Preist bei m m nm km  Äuftrdgan
Weitere Senkung tfurdiQtführf -  Inderutig der LSCi-Sewinnt

Der Reichskommissar für die Preisbildung hat 
im Anschluß an die Einführung eines Kriegs­
zuschlages auf die Körperschaftssteuer die bis­
herigen Bestimmungen der RPÖ, LSÖ und 
LSBö über den Gewinn bei öffentlichen Auf­
trägen durch eine Verordnung und Anordnung 
geändert Die Körperschaftsteuer und die Spen­
den werden danach nicht mehr im Gewinnauf­
schlag berücksichtigt. Repräsentations- und Wer­
bungskosten dürfen nicht mehr in Anrechnung 
gebracht werden.

Bei der Preisermittlung nach den LSÖ wird 
nach der neuen Regelung den Unternehmen un­
abhängig von der Unternehmungsform als Ge­
winn eine Verzinsung des betriebsnotwendigen 
Kapitals und ein Unternehmerwagnis auf das be­
triebsnotwendige Vermögen und den Umsatz ge­
währt. Die jeweils gültigen Sätze werden vom 
Reichskommissar für die Preisbildung im Deut­
schen Reichsanzeiger bekanntgemacht. Von jetzt 
an gelten als Richtsätze für die Bemessung des 
kalkulatorischen Gewinns 4,5 v. H. des betriebs­
notwendigen Kapitals und 1,5 v. H. auf das be­
triebsnotwendige Vermögen, ferner 1,5 vom Um­

satz, höchstens jedoch 4,5 v. H. des betriebsnot­
wendigen Vermögens.

Bei anormalem Unternehmerwagnis dürfen die 
Wagnissätze über- oder unterschritten werden. 
Leistungsgewinne sind in Zukunft unter anderem 
auch bei besonders günstiger Kostengestaltung 
und bei Kostensenkung zu gewähren. Bei über­
höhten Kosten oder Kostensteigerungen infolge 
von Unwirtschaftlichkeit ist der Selbstkosten­
preis um einen Abschlag zu ermäßigen. Die Vor­
schriften über die Ermittlung des betriebsnot­
wendigen Kapitals sind erweitert worden.

Bei der Preisermittlung nach LSBÖ bei Bau­
leistungen wird von jetzt an ein Gewinn von 
höchstens 4,5 v. H. der geschätzten Kosten­
summe beim Selbstkostenerstattungsvertrag und 
6,5 v. H. der Selbstkosten beim Selbstkostenfest­
preisvertrag gewährt. Die Sonderbestimmungen 
für die Preisbildung bei Seife und Waschmitteln 
bleiben aufrechterhalten.

Die neuen Bestimmugnen gewährleisten eine 
erhebliche Senkung der Preise bei öffentlichen 
Aufträgen. Sie sind im Reichsgesetzblatt vom 
28. Februar und Reichsanzeiger vom 2. März 1942 
veröffentlicht.

1851/60*) 77200 1913 68 650
1861/70 58900 1921 23 700
1871/80 43 300 1929 13282
1881/90 36000 937 42 382
1891/00 65800 938 49300
1901/10 103 900 939 50 380

,940 50879

Beispielwirtschaften in Galizien
Zur Hebung der lundwirtsdiuftllchen Leistung -  DurchsdtnittsgröBe 7-8 hu

*) Jahresdurchschnitte.
Insgesamt erzeugte Australien seit 1851 4,86 

Mi 11. kg Gold. Die höchste Erzeugung fiel in das 
Jahrzehnt von 1901/1910 mit einem Durchschnitt 
von etwas über 100000 kg. Der wichtigste Gold­
erzeuger ist Westaustralien mit den Bergwerken 
Lake View and Star, Wiluna, Great Boulder, Big 
B611, North Kalgoorlie, Sons of Gwalia, ßoulders 
Perseverance, Gold Mines of Kalgoorlie, South 
Kalgoorlie, Triton, Yellowdine, Lancefield und 
Norseman. Der Goldgehalt der geförderten Erze 
liegt hier zwischen 6,2 und 17,4 g je Tonne. An 
zweiter Stelle ist Victoria zu nennen. Hier wer­
den die Gangbergbaue Morning Star, Wattle 
Gully. Central Nell Gwynne, Deborah und Gor- 
don betileben. Der Goldgehalt der Erze Victorias 
liegt zwischen 6,8 und 21 g je Tonne. Bei Cocks 
Eldorado und Victoria Gold werden Seifen ab­
gebaut, die 0,23 bzw. 0,38 g Gold je cbm Erde 
enthalten. Queensland steht an dritter Stelle, die 
Bergwerke Mount Morgan, Golden Plateau und 
Mount Coolon sind die wichtigsten Erzeuger, 
deren Erzförderung 2,6 bis 14 g Gold je Tonne 
ergibt. Die berühmten Mount Morgan-Vorkom- 
men haben nach ihrer Auffindung ursprünglich 
160—180 g Gold je Tonne ergeben. Nach der 
Erschöpfung der an der Oberfläche liegenden 
Oxydationszone werden gegenwärtig die gold­
haltigen Kupfererze abgebaut, die etwa 0,4% 
Kupfer und 3,4 g Gold je Tonne enthalten. Die 
Wellington Alluvials gewinnen Seiren mit 0,19 g 
je cbm Erde. Südaustralien, die Nordterritorien 
und Tasmanien stellen nur einen verhältnismäßig 
bescheidenen Anteil in der australischen Gold­
gewinnung.

Die Briten, deren Goldbestände seit dem Be­
ginn des Krieges in immer stärkerem Maße ge­
schwunden und nach den Vereinigten Staaten 
abgewandeit sind, sehen sich nun durch die 
Entwicklung des Krieges in Ostasien in die 
Zwangslage versetzt, die australische Goldgewin­
nung zugunsten einer verstärkten Zinn- und 
Wolframerzproduktion e i n z u  st  ei l en.  Die Mög 
lichkeiten hierzu sind zweifellos recht gering. 
Betrug doch die australische Goldgewinnung 
nach den Angaben des International Tin Research 
and Development Council in den letzten 20 Jah- 
hen jährlich nur wenige tausend Tonnen. Sie ist 
seit der Jahrhundertwende langsam, aber sicher 
zurückgegangen. Im einzelnen werden folgende 
Angaben gemacht:

Australische Zinngewinnung*) (ln long tons)
1919 4783 1929 2239
1920 5233 1930 1451
1921 3592 1931 1750
1922 2570 1932 2138
1923 3283 1933 2810
1924 3069 1934 2986
1925 3016 1935 3130
1926 2860 1936 3361
1927 3144 1937 3507
1928 2890 1938 3600

-* Die Abteilung Betriebswirtschaft in der 
Landwirtschaftskammer für den Distrikt Ga­
lizien unternimmt mit der Organisierung von 
B e i s p i e l w i r t s c h a f t e n  eine interessante 
Bemühung, den jetzigen Stand der landwirtschaft­
lichen Wirtschaftsmethoden in Galizien zu ver­
bessern. Man hat diese Bauernhöfe mit großer 
Sorgfalt ausgewählt, sollen doch die Beispiel­
wirtschaften die Vorbereitungsstufe für spätere 
landwirtschaftliche Musterwirtschaften sein.

Wie der Name schon sagt, soll von ihnen der 
Anreiz des guten Beispiels ausgehen. Auf jeden 
Kreis entfallen durchschnittlich acht solche Be­
triebe, so daß also für den Distrikt Galizien mit 
80 bis 100 Beispielwirtschaften zu rechnen ist. 
Die Meldungen sind freiwillig erfolgt, wurden 
dann jedoch gründlich gesiebt. Die bäuerlichen 
Betriebe sollen mehrere Forderungen erfüllen: 
der Größe nach müssen sie wirtschaftliche 
Selbsterhaltung gewährleisten, andererseits sol­
len die Arbeitskräfte der bewirtschaftenden Bau­
ernfamilie voll ausgenützt sein. Die Mindest­
grenze ist darum auf 5 ha, der Maximalumfang 
auf 20 ha festgelegt worden. In der Praxis hat 
sich als Durchschnittsgröße der Beispielwirt­
schaften 7—8 ha herausgestellt.

Für die Landwirtschaftskammer und ihre Au­
ßenstellen ist nun die StreÜlage der Betriebe 
über ganz Galizien von größter Wichtigkeit, 
denn keiner der Distrikte des Generalgouver 
nements weist innerhalb seiner Grenzen so große 
Verschiedenheiten nach Klima und Bodehqua- 
lität auf wie Galizien. Hier gibt es das konti­
nentale Landklima der heißen Sommer und kal­
ten Winter, die niederschlagreichen Hochge­
birgszüge der Karpaten, milde sonnenerfüllte 
Täler mit reichen Obstkulturen, weit nach Nor­
den vorgeschobene Inseln südlicher Temperatur­
verhältnisse. Die Wirtschaftsergebnisse der Bei­
spielwirtschaften werden aufschlußreiche Hin­
weise geben, welche Ackerfrüchte auf welchen 
Böden sich besonders lohnen. Die Grundlage für 
die Vergleichbarkeit der Ergebnisse und damit 
für die Auswertung ist die b ä u e r l i c h e  Buch­
f ü h r u n g  nach Grundsätzen, wie sie von der

Landwirtschaftlichen Forschungsanstalt in Pu- 
lawy entwickelt wurden.

Was für alle landwirtschaftlichen Betriebe Ga­
liziens Gebot ist, nämlich den Produktionsrück­
gang unter dem bolschewistischen Regime aus­
zugleichen, gilt für die Beispielwirtschaften in 
besonderem Mäße. Der Durchschnittsertrag von 
Weizen je ha ist z. B. von 11,2 Doppelzentnern 
im Jahre 1938 auf 8,1 dz im Kriegsjahr 1941 ab­
gesunken. Auch die Zahl von 1938 gibt bei wei­
tem nicht an, was sich aus galizischem Boden 
herausholen läßt, denn Versuchsringe haben 1937 
ergeben, daß Durchschnittserträge von 17 bis 
27 dz Weizen je nach Bodenart und Sorte sich 
erzielen lassen. Hier ist viel aufzuholen. Wenn 
die Fläche des Getreideanbaus ungefähr gleich 
bleiben soll, so gilt es, den Hackfruchtanbau zu 
erweitern. Futtermittel sollen von jeder Beispiel­
wirtschaft zumindest als Bedarfsdeckung im eige­
nen Betrieb produziert werden, d. h. also: min­
destens in dem Ausmaß, daß die Unabhängigkeit 
der Futtermittel Versorgung gegeben ist. Weiter 
ist. der Anbau von öl- und Faserpflanzen zu er­
weitern. Mindestens 100 Quadratmeter je Person 
der bewirtschaftenden Familie sollen dem Ge­
müsebau dienen, vor allem an Kraut, Kohl und 
Rüben. Schließlich werden die Beispielwirtschaf­
ten den kleineren und größeren landwirtschaft­
lichen Betrieben ihrer Umgebung das wichtige 
Kapitel der Einführung bzw. der Erweiterung des 
Zwischenfrucht-Anbaus vorexerzieren, also von 
Untersaaten (Klee, Lupinen), Nachfrüchten (Fut­
termais, Futter-Sonnenblumen), Stoppelfrüchten 
(verschiedene Gemenge), Winterzwischenfräch­
ten (Winterwicke, Roggen, FutterraDs). Samen für 
den Futtermais kam bisher aus USA; in Galizien 
findet man jedoch seine Züchtung in einigen 
Kleinbetrieben.

Auch in der V i e h w i r t s c h a f t  ist viel zu 
verbessern. 1938 entfiel ein Stück Großvieh auf 
1,2 ha des Ackerlandes, 1941 aber auf 1,4 ha. Ge­
rade jene fortgeschrittenen landwirtschaftlichen 
Betriebe, die sich geweigert hatten, in Kollektiv­
wirtschaften einzutreten, haben auf diesem Ge­
biet am stärksten gelitten.

*) MrialHnhaK.
Der Rückgang der E: eu" mg ln rin Kr'ae der 

Jahrü 1930 und 1931 wurde von der beginnenden 
Konjunktur und später durch die Rüstungen der

Großmächte durch eine langsam wieder steigende 
Erzeugung abgelöst. Die Zinnerzförderung ist in 
der Vergangenheit fast vollständig im Lande 
selbst verhüttet und verbraucht worden Ein ge­
ringer Teil ging zur Verhüttung nach den Straits 
Settlements und nach England. Queensland, Neu­
südwales und Tasmanien sind die größten austra­
lischen Zinnerzeuger. Westaustralien, die Nord­
territorien und Victoria enthalten nur kleine und 
unbedeutende Vorkommen. Die höchste Erzeu­
gung, die je erreicht wurde, fiel mit rund 13000 
lg/t in das Jahr 1881.

W o l f r a m e r z e  werden ln Australien sowohl 
im Nordterritorium als auch in Neusüdwales, 
Queensländ und Tasmanien gefunden? es handelt 
sich aber immer um ganz unbedeutende Vorkom­
men. Die australische Wolframerzerzeugung auf 
der Basis eines Konzentrats von 60% WO« ist 
von 169 t im Jahre 1933 auf 458 t in 1934, 552 t 
in 1935, 475 t in 1936 und 894 t in 1937 gestiegen. 
Wie gering diese Menge ist, erkennt man bei 
einem Vergleich mit der Weltproduktion des 
Jahres 1937, die mit 37944 t angegeben wird.

Die Größenordnung der australischen Zinn- 
und Wolframerzeugung, gemessen an den Bedürf­
nissen der angelsächsischen Länder und der Welt­
erzeugung an diesen Metallen ist so klein, daß 
kaum Aussicht besteht, eine nennenswerte Hilfe 
für die verlorengegangenen ostasiatischen Erze 
von australischer Seite zu erhalten. Was in den 
Berichten aus Canberra nicht gesagt ist, was 
aber wahrscheinlich der Grund für die Heraus­
ziehung der Bergleute aus den Goldbergwerken 
zu anderweitiger Verwendung ist. ist die Tat­
sache, daß die australische Blei- und Zinkerzeu­
gung recht bedeutend ist. Will man die austra­
lischen Bergleute allerdings in den Blei- und 
Zinkgruben einsetzen, so wäre das das Ein­
geständnis, daß die angelsächsischen Länder be­
reits einen fühlbaren Blei- und Zinkmangel ha­
ben, der zu dieser Maßnahme zwingt.

Im übrigen bleibt es abzuwarien. ob die japa ! 
niscV Wehrmacht d i e  Durchführung d e r  qc'-'ni~r ; 

p«än,v im weiteren Verlaut des <
Feldzuges überhaupt zulassen wird.

Die Rum änische N atkm albank 1941
Umfangreiche Kredittätigkeit

In seinem Rechenschaftsbericht auf der Gene 
ralversammlung der Rumänischen Nationalbank 
gab der Gouverneur der Bank, A. Ottulescu, einen 
Überblick über ihre Tätigkeit im vergangenen 
Jahr. Die Wirtschaft des Landes sei durch die 
äußeren und inneren Ereignisse schwer gestört 
worden. Die wichtigste Aufgabe sei das Problem 
der Versorgung des Landes gewesen. Das Na­
tionale Genossenschaftsinstitut erhielt einen 1,5 
Milliarden-Lei-Kredit zur Versorgung des Landes 
mit Getreide und anderen Lebensmitteln. Einen 
anderen großen Kredit erhielt es zum Ankauf 
von Baumwolle. Gleichzeitig wurde auch für die 
Sicherung der Produktion des Jahres 1941 Sorge 
getragen. Zu diesem Zweck hat die Nationalbank 
zinsfreie Kredite gewährt. Vom 31. Dezember 
1940 bis zum 31. Dezember 1941 hat die Natio­
nalbank den Exporteuren im ganzen 17 Mrd. Lei 
als Gegenwert ihrer Ausfuhren kreditiert, welche 
durch die hinterlegten Devisen und im Clearing­
verkehr beglichen wurden. Eine weitere Aufgabe 
der Nationalbank bestand in der materiellen Si­
cherung der Aufrüstung des Landes.

Trotz des Ansteigens der Sichtverpfüchtungen 
übersteige heute der Goldvorrat der National­
bank die gesetzlich vorgeschriebene Deckung 
von 25%. Äm Ende des Jahres 1940 betrug die 
Golddeckung 27,5% der Sichtverpflichtungen. Die 
Nationalbank hat für Zwecke der Rumänisierung 
der Wirtschaft über 700 Mül. Lei an Krediten 
vergeben. Ein anderer Kredit von 120 Mill. wurde 
für Flüchtlinge eröffnet, um ihnen die Möglich­
keit zur Gründung einer Existenz zu geben.

Vier Millionen Reisfelder in Thailand
Die thailändische Regierung überwachte — wie der 

thailändische Nachrichtendienst mitteilt — den An­
bau von vier Millionen Reisfeldern und gab schrift­
lichen Raf betreffs des Anbaues und der Verweuang 
von Jato die in diesem Jahre von 1200 Morgen 
po-.:-n .v -'c) n wird. Man schä'rt das Ergebnis auf 
::i) ooo : . ilo Wel'ere Versuche wurden unter der

fett ?.»ndwui -hsf miu.MeriuBW inte nom 
.Ufvi rait dem \nbau von Baumwolle, Tabak, Soja­
bohnen, Kautschuk, Pfeffer und Zuckerrohr;

Gemeinsdi&ftsliank Osftlansl
Vier Kreditsektoren in einem Institut

* Der Reichskommissar für das Ostland, Gau­
leiter und Oberpräsident Lohse, hat die „Ge­
m e i n s c h a f t s b a n k  Os t l and" ,  Sitz Riga, ins 
Leben gerufen. Das Institut ist eine öffentlicn- 
rechtliche Bankanstalt. Es steht unter der Ge­
währleistung des Reichskommissariats.

Die Gemeinschaftsbank Ostland ist dem Auf- 
gabenumfang nach für das gesam te Reichsgebiet 
etwas Neues. Sie übt die Funktionen einer Land­
schaft, einer Landesbank, einer G irozentrale und 
einer Genossenschafts-Zentralbank aus, Im alten 
Reichsgebiet wie in den neuen Reichsgauen im 
Osten sind bisher lediglich zwei K reditsektoren 
zusammengelegt worden, die Landesbank und die 
Girozentrale; jedoch noch nicht durchweg in 
allen Ländesteilen.

Mit der Gründung der Gemeinschaftsbank Ost­
land stellten die S t a a t s b a n k e n  in Litauen, 
Lettland und Estland ihre Tätigkeit ein. Sie ge­
hen in den wesentlichen Beständen in der Ge­
meinschaftsbank auf. Zweiganstalten der Ostland­
bank werden in Re va l  und Kauen,  später auch 
in Mi n s k  geschaffen.

Die Leitung der Bank liegt in den Händen 
eines mehrgliedrigen Direktoriums. Generaldirek­
tor ist Konsul Richard V e n o h r  (früher Kiel), 
der schon im Weltkriege 1914/18 in enger Zu­
sammenarbeit mit Otto Christian Fi scher ,  dem 
Leiter der Reichsgruppe Banken, in der Geld- 
und Kreditbetreuung der besetzten Ostgebiete 
wirkte.

Durch zwei weitere Anordnungen des Reichs- 
kommissars werden im Ostland wieder Spar­
kassen errichtet und ein Genossenschaftsverband 
geschaffen; die Sparkassen sind durch die Bol­
schewisten abgeschafft worden. Der Genossen­
schaftsverband wird mit weit über dreitausend 
Genossenschaften einer der größten des Reiches 
sein. In den ehemaligen baltischen Staaten war 
das Genossenschaftswesen nach dem Vorbild von 
Raiffeisen entwickelt. Den Verband leitet ein 
bekannter ostpreußischer Genossenschaftler, Dr. 
Hinz,  der u. a. in der kurzen Zeit von andert­
halb Jahren das deutsche Genossenschaftswesen 
in der Slowakei aufgebaut hat.

Polnische Agronomen eingesetzt
Im Distrikt Warschau

* Um die vielen landwirtschaftlichen Betriebe 
unter 50 ha, die erzeugungsmäßig den Haupt­
bestandteil ausmachen, im Interesse der ange­
strebten landwirtschaftlichen Erzeugungsschlacht 
intensiver erfassen und lenken zu können, sind 
in den Kreisen des Distrikts Warschau polnische 
Kreis-, Gemeinde- und Dorfagronomen einge­
setzt worden. Diese polnischen Agronomen unter­
stehen dem Kreis- bzw. dem Bezirksland virt. Die 
polnischen Agronomen im Distrikt Warschau 
wurden dieser Tage nach Warschau zu einer Ar­
beitstagung zusämmengerufen. Abteilungsleiter 
Höppner und mehrere Fachreferenten von der 
Hauptabteilung Ernährung und Landwirtschaft In­
der Regierung des Generalgouvernements gaben 
den polnischen Agronomen generelle Richtlinien 
auf dem Gebiet der landwirtschaftlichen Be­
triebswirtschaft, des Acker- und Gemüsebaues, 
der Viehbewirtschaftung, der Hauswirtschaft und 
des Einsatzes von landwirtschaftlichen Maschi­
nen Und Geräten. Am Schluß der Tagung erteilte 
der Leiter der Abteilung Ernährung und Land­
wirtschaft im Distrikt Warschau, Dr. Kreker, den 
polnischen Agronomen genaue Weisungen für 
die Vorbereitung und die Durchführung der kom­
menden Frühjahrsbestellung.

Beschäftigung in besetzten Gebieten
Die Arbeitsbuchbestimmungen gelten dort nicht
Da die reichsgesetzlichen Arbeitsbuchvor­

schriften in den besetzten Gebieten nicht gelten, 
scheiden Arbeitsbuchinhaber, die dort eine Be­
schäftigung aufnehmen, aus dem Kreis der ar­
beitsbuchpflichtigen Personen aus. Das Arbeits­
buch ist daher, wie im neuen Reichsarbeitsblatt 
mitgeteilt wird, zu schließen und dem Inhaber 
zurückzugeben Kehren die Arbeitsbuchinhaber 
in das Reichsgebiet zurück, um hier wieder eine 
Beschäftigung aufzunehmen, so ist ihr Arbeits­
buch wieder zu eröffnen. Diese Regelung gilt 
auch für Gefolgschaftsmitglieder öffentlicher 
Verwaltungen, die zu einer Dienstleistung im be­
setzten Gebiet abgeordnet oder dorthin versetzt 
werden.

Die Beschäftigung im besetzten Gebiet kann 
der Unternehmer in das Arbeitsbuch nicht ein­
tragen. Auf Antrag der aus dem besetzten Ge­
biet in das Reichsgebiet zurückgekehrten Ar­
beitsbuchinhaber hat das zuständige Arbeitsamt 
bei Wiedereröffnung des Arbeitsbuches die im 
besetzten Gebiet ausgeführten Beschäftigungen 
auf Grund von Unterlagen einzutragen.

Sanken und Gemeinschaftshilfe
Beiträge für den Ausgleichsfonds

Die deutschen Banken zählen zu den Wirt­
schaftszweigen, die im Kriege noch keine Be­
triebe stillegen mußten. Die Banken haben daher 
— ebenso wie die Versicherungen« — bisher 
keine Umlagen zur Gemeinschaftshilfe der Wirt­
schaft erheben und daraus Beihilfen zahlen 
müssen. Von nun ab werden aber auch sie Bei­
träge zur Gemeinschaftshilfe zahlen. Die hierfür 
erforderliche, schon lange genehmigte Umlage­
ordnung ist in diesen Tagen von der Reichs­
gruppe Banken erlassen worden. Die einzelnen 
Wirtschaftsgruppen der Reichsgrupe Banken 
haben für ihre Umlagezahlungen Schlüssel ge­
schaffen, die den besonderen Verhältnissen der 
Banken, Sparkassen, Kreditgenossenschaften usw. 
angepaßt sind. Die aufkommenden Gelder werden 
dem Ausgleichsfonds für die Gemeinschaftshilfe 
bei der Reichswirtschaftskammer zugeführt, aus 
der* Beihilfen an Wirtschaftszweige gezahlt 
werden können, in denen besonders viel Betriebe 
stillge’eqt werden Durch ihre UmlageieisUngen 
tragen die Banken da u hei. stUlgelegte Betriebe 
anderer Wirtschaftszweige für, den Frieden zu er­
halten.
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Nach dem Ausweis der Deutschen Reichsbank vom 
Februar stellt sich die Anlage der Bank in Wech­

seln und Schecks, Lombards und Wertpapieren auf 
*-1,912 Mill. RM. Der Deckungsbestand an Gold und 
Devisen beträgt 77 Mill. RM. Der Umlauf an Reichs­
banknoten beträgt 19,443 Mill. RM, der Bestand der 
fremden Gelder 2,426 Mill. RM.

Schutz des Versicherungsvertreters
Durch eine Anordnung des Reichswirtschaftsmini­

sters vom 14. Februar 1942 ist nun auch die Neu 
errichtung von Versicherungsvertreter- und Versi­
cherungsmaklerbetrieben von der behördlichen Ein­
willigung abhängig.
Aktien-Malzfabrik, Landsberg

Der HV der Aktien-Malzfabrik, Landsberg, wird für 
1940/41 (15. August) die Ausschüttung einer Divi­
dende von 4V20/o auf das auf 4 Mill. RM aufge­
stockte Stammkapital vorgeschlagen (i. V. 9V2% auf 
2 Mill. RM AK).

Reichs-Kredit-Gesellschaft
Nachdem, wie bereits gemeldet, auch bei der 

Reichs-Kredit-Gesellschaft AG, Berlin, die Funktion 
der stellvertretenden Vorstandsmitglieder aufgeho­
ben worden ist, sind nunmehr Fritz Kutschenreuter, 
Dr. Hermann Jannsen und Heinrich Post zu ordent­
lichen Vorstandsmitgliedern bestellt worden.
Abgabe von Kondensmilch im April

In der 35. Zuteilungsperiode werden die Inhaber der 
rosa Nährmittelkarten im Reich als Sonderzuteilung 
eine Normaldose Kondensmilch (170 g) erhalten.
Erweiterter Frühkartoffelanbau im Donauland

Da der Bedarf an Frühkartoffeln in diesem Jahr 
besonders groß sein wird, plant die Landesbauern­
schaft Donauland im Rahmen des Kartoffelnbaupro­
gramms den Anbau von Frühkartoffeln in Ober­
donau, Niederdonau und Wien um rund 3000 ha zu 
erweitern. Allein im Reichsgau Wien soll die Anbau­
fläche derart vergrößert werden, daß die Frühkartof­
felernte 1942 um schätzungsweise 200 000 dz über dem 
Ernteertrag 1941 liegen wird.

Arbeitstagung für Donauschiffahrtsfragen
Der beratende Ausschuß für Donauangelegenhei­

ten oberhalb Braila ist in dieser Woche unter deut­
schem Vorsitz zu seiner dritten Arbeitstagung in 
Wien zusammengetreten. Außer der deutschen Dele- 1

gation haben an den Beratungen die Delegationen 
Bulgariens, Italiens, Kroatiens, Rumäniens, des Slo- 
wokei und Ungarns teilgenommen. Die Beratungen 
erstrecken sich auf Angelegenheiten der Eisernen- 
Tor-Verwaltung und auf einige sonstige Donauschiff­
fahrtsfragen.
Dr. von Schoeller, Präsident der Industrle- 
und Handelskammer, Wien

Der Reichswirtschaftsminister hat Dr. mont. h. c. 
Philipp von Schoeller zum Präsidenten der Industrie- 
und Handelskammer, Wien, berufen. Dr. von Schoel­
ler ist damit gleichzeitig auch Leiter der Wirtschafts­
kammer Wien geworden. — Minister a. D. Staats­
sekretär Dr. Hans Fischboeck, wurde infolge seiner 
Ernennung zum Reichskommissar für die Preisbil­
dung auf eigenen Wunsch von diesen Ämtern abbe­
rufen.
Ziegen für Ungarn und Kroatien

Die bayerische Landesfachgruppe Ziegenzüchter hat 
in letzter Zeit größere Lieferungen bunter deutscher 
Edelziegen, Böcke und Jungziegen nach Ungarn und 
Kroatien gehen lassen.
Baumwolleinbringung in Rumänien

Die Gesellschaft „Römanocoton" ist beauftragt wor­
den, Baumwolle gebietsweise durch Einzelpersonen 
oder Gesellschaften einzubringen. Alte Baumwollvor- 
räte müssen binnen 10 Tagen bei der „Romanoco- 
ton" angemeldet werden. Im Dezember 1941 betrug 
die rumänische Einfuhr an Baumwolle und Baumwoll­
garn 942 650 kg, gegenüber 396 041 kg im gleichen 
Monat des Jahres 1940. Die im Dezember einge­
führte Baumwolle stammt ausschließlich aus Italien. 
„Nordiska Föreningsbanken" in Helsinki 

Die Aktiengesellschaft „Nordiska Föreningsbanken” 
in Helsinki hat, wie aus einem Bericht des Vor­
standes und des Aufsichtsrates über das Geschäfts­
jahr 1941 hervorgeht, das vergangene Jahr mit einem 
Gewinn von 41,3 Mill. Fmk abgeschlossen. Die Divi­
dende stellt sich auf 14 v. H. gegenüber 12 v. H. im 
Jahre 1940. „Nordiska Föreningsbanken" arbeitet 
mit einem Aktienkapital von 280 Mill. Fmk und Re­
serven in Höhe von 215 Mill. Fmk. Der Gesamtum­
satz betrug 461,9 MrcL Fmk gegenüber 318,9 Mrd. 
Fmk im Jahre 19,40. Dementsprechend erhöhte sich die 
Bilanzsumme von 5,8 Mrd. Fmk auf 6,9 Mrd. Fmk.
Finnlands Außenhandel im Januar

Im Januar betrug die Einfuhr Finnlands 702,1 Mil­
lionen Finnmark und die Ausfuhr 238,2 Millionen ge­
genüber 608,60 Millionen bzw. 243,3 Millionen im 
Januar 1941 und 199,70 bzw. 135,4 Millionen Finn­
mark im Januar 1940.

Javas Produktionskraft
Eine der wertvollsten Pflanzungskolonien

Mit der Landung japanischer Truppen auf Java 
ist das Zentrum Niederländisch-Indiens prak­
tisch von der Verbindung zur Außenwelt abge­
schnitten, zumal seine wichtigsten Ausfuhrhäfen 
Batavia (533 000 Einwohner), Semarang (118 000 
Einwohner) und Soerabala (342 000 Einwohner) 
an der von den Japanern kontrollierten Javasee 
liegen. Das 131 500 qkm große Java ist das 
Zentrum der niederländischen Plantagenkulturen 
und eine der wertvollsten Pflanzungskolonien der 
Erde überhaupt. Es ist auch das am dichtesten 
besiedelte Agrargebiet der Erde. Von den rund 
70 Mill. Einwohnern Insulindes wohnen etwa 
48 Millionen (darunter etwa 200 000 Europäer) 
auf Java. Auf den qkm sind es 363. Diese über­
völkerte Insel kann ihre Menschenmassen aber 
dank einer überaus intensiven landwirtschaft­
lichen Bewirtschaftung und Bewässerung nicht 
nur ernähren, sondern darüber hinaus noch in 
großem Umfange Zucker, Tee, Kaffee, Tabak, 
Kopra und Pflanzenöle, Tapioka, Pfeffer und Erd­
nüsse ausführen. Dazu kommen seine Ausfuhren 
an Kautschuk und Erdöl. Eines der wichtigsten 
Plantagenerzeugnisse Javas ist der Rohrzucker, 
von dem 1939 1,5 Mill. t erzeugt wurden. Wird 
der Zucker im Flachland Javas, der Reis mehr im 
hügeligen Gelände angebaut, so dehnen sich auf 
den höheren Lagen und an Bergeshängen die 
Kaffee-, Tee- und Chinarindekulturen aus. Die 
Von etwa 300 Teeunternehmungen mit Tee be­
pflanzte Fläche erreicht auf Java fast 200 000 ha. 
Am gesamten Tee-Export Insulindes ist Java mit 
rund 80 v. H. beteiligt. Während der Zuckeran­
bau im letzten Jahrzehnt rückläufig war, ist der 
Kautschukanbau ständig erweitert worden. Die 
javanischen Kautschukkulturen umfassen etwa 
220 000 ha und erzeugten jährlich über 400 000 t, 
womit Java nächst Malaya an der Spitze der 
Welterzeugung steht. Im Westen Javas, in der 
Nähe Batavias, und im Osten mit dem Produk­
tionszentrum Rembang wird Erdöl gefördert. In 
den letzten Jahren waren es rund 900 000 t. Die 
Zahl der produktiven Sonden beträgt 340 mit 
einer durchschnittlichen Tagesleistung von 16 850 
Faß. Von de i neun Erdölraffinerien Insulindes 
liegen vier auf Java, von denen die größte die 
der Bataafsche Petroleum Mij. in Tjepoe mit 
einer Tagesleistung von 14 000 Faß ist. Java ist 
auch die am meisten industrialisierte Insel Nie- 
derländisch-Indiens.

160 Mill. RM Genossenschaftsumsatz
Landwirtschaftliche Zentralgenossen,schai't Posen

Im Geschäftsbericht der landwirtschaftlichen 
Zentralgenossenschaft wurde mitgeteilt, daß der 
organisatorische Aufbau schon im Frühjahr 1940 
in der Hauptsache durchgeführt war. Am 30. Juni 
1941 wurde die Fusion mit der Warenzentrale 
in Litzmannstadt vorgenommen, so daß der ge­
nossenschaftliche Warenverkehr im Gau Warthe­
land einheitlich ausgerichtet ist. Von dem Ge­
treide, das im Gau in den Handel kam, wurde 
der überwiegende Teil durch die Genossenschaft 
vermittelt. Der Umsatz an Kartoffeln entwickelte 
sich außerordentlich, ebenso wie der Umsatz in 
der Futtermittelabteilung. Der überwiegende i'eil 
der Düngerzufuhr im Gau lag in den Händen 
der Genossenschaft. Ebenso wurde von den Land­
wirten die Vermittlung bei der Kohlenbeschaf­
fung in stärkstem Umfang in Anspruch genom­
men. Reges Geschäft verzeichnete auch die Ab-
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teilung Landmaschinen. Eine wichtige Aufgabe 
dieser Abteilung ist die Pflege und Reparatur 
der eingesetzten Maschinen. Es sind im Berichts­
jahr 26 Reparaturwerkstätten in Betrieb gesetzt 
worden. Der W a r e n u m s a t z  betrug bei der 
Zentralgenossenschaft allein in der Zentrale 83 
Millionen Jluft und in den Filialen 30 Millionen 
<9ML Der Umsatz der Warenzentrale Litzmann­
stadt bewegte sich um 50 Millionen MJl. Der 
Reingewinn weist gegenüber dem Vorjahre eine 
Steigerung um etwa 200000 auf.

Urlaub für Arbeitsurlauber
Sechs Tage nach drei Monaten

Nach Abs. II der Ergänzung der Anordnung 
über die Wiedereinführung von Urlaub vom 
11. Dezember 1940 steht Soldaten, die für den 
Einsatz in der Kriegswirtschaft einen sogenann­
ten Arbeitsurlaub erhalten, nach dreimonatiger 
Beschäftigung im Betriebe ein Erholungsurlaub 
von sechs Arbeitstagen zu. Nach sechsmonatiger 
Beschäftigung im Betriebe finden auf sie die für 
den Betrieb geltenden tariflichen Bestimmungen 
über den Urlaub Anwendung, soweit ihnen hier­
nach ein längerer Erholungsurlaub als sechs Tage 
zusteht. Der Reichstreuhänder der Arbeit für das 
Wirtschaftsgebiet Mittelelbe klärt in einer Be­
kanntmachung die Zweifel, die über die Höhe 
des Urlaubs der Arbeitsurlauber nach sechs­
monatiger Beschäftigung in den Fällen entstan­
den sind, in denen die Arbeitsurlauber nicht in 
ihrem alten Betrieb, aus dem sie zur Wehrmacht 
einberufen worden sind, sondern in einem neuen 
Betrieb eingesetzt sind. In diesem Falle ist so­
wohl die Betriebszugehörigkeit im alten Betrieb 
als auch die Zeit des Wehrdienstes auf die Be­
triebszugehörigkeit im neuen Betrieb anzurech­
nen. Dies ergibt sich aus einer entsprechenden 
Anwendung des § 13 der Ersten Durchführungs­
anordnung zur Verordnung über die Sicherstel­
lung des Kräftebedarfs vom 2. März 1939 und 
aus dem allgemeinen Grundsatz, daß der Soldat 
aus dem Wehrdienst keine Nachteile erleiden 
soll.

102 Mrd. RM Umsatz bei der DGZ
Die Deutsche Girozentrale im Jahre 1941

Im Geschäftsbericht der Deutschen Girozentrale 
— Deutsche Kommunalbank für 1941 wird mit­
geteilt, daß im abgelaufenen Geschäftsjahr starke 
Einlagensteigerungen bei den öffentlichen Spar­
kassen zu beobachten waren. Durch Vermittlung 
der DGZ sind in der Berichtszeit für insgesamt 
rund 8,1 Mrd. RM Reichsemissionen unterge­
bracht worden; das sind 37,5°/o der vom Reich 
1941 begebenen langfristigen Emissionen. Der 
HV wird vorgeschlagen, aus dem Reingewinn 
von 4,37 (4,32) Mill. RM das 30 Mill. betragende 
Betriebskapital wiederum mit 5°/o zu verzinsen, 
der Sicherheitsrücklage zwei Mill. RM zuzufüh­
ren und 0,87 Mill. RM vorzutragen. Die Bilanz­
summe hat sich gegenüber dem Vorjahre um 
rund 1427 Mill. RM auf rund 5149 Mill. RM er­
höht. Der Umsatz belief sich auf 102 Mrd. RM 
und lag damit um 20 Mrd. über dem des Vor­
jahres.

Die Schweinezucht in Danzig
Zuchttiere aus dem Altredch eingeführt

Schon jetzt kann die Schweinezucht Danzig- 
Westpreußen gute Ergebnisse verzeichnen, nach­
dem sie vor zwei Jahrep neu aufgebaut werden 
mußte. In kurzer Zeit wurden die Zuchtsauen­
bestände verbessert und vergrößert, wozu die 
Einfuhr von weit über 3000 Jungsauen und an­
nähernd 1000 Jungeber aus anerkannten Zucht­
betrieben aus dem übrigen Reichsgebiet beige­
tragen hat. Bis zum 1. Juli 1942 war im Gebiet 
Danzig-Westpreußens bereits eine Zunahme von 
über 115000 Schweinen zu verzeichnen. Auch 
der Aufbau der Herdbuchzuchten begann bereits 
1940 und hat gute Erfolge erzielt. Die Betreuung 
der Landestierzucht erfolgt in Danzig-Westpreu­
ßen durch vier Tierzuchtämter.

Zu den feindlichen Kriegsschiffen, die nach dem Bericht des japanischen Kaiserlichen Hauptquar­
tiers in diesen Tagen versenkt wurden, gehört auch der schwere USA-Kreuzer „Houston", dc;r 
9050 Tonnen groß war. Zu seiner Bewaffnung gehörten unter anderem neun 20,3-cm-Geschütze. Er 

besaß vier Bordflugzeuge und hatte 080 Mann Besatzung.

Dieser britische Panzerspähwagen wurde an der nordafrikanischen Küste unbeschädigt erbeutet 
und nun von deutschen Soldaten zur Wiederverwendung fahrbereit gemacht.

Kameradschaftlich nehmen diese drei Infanteristen in einer Vormarschpause auf ihrem Schlitten 
im Freien aus gemeinsamem Kochtopf das warme Mittagessen zu sich.

Auch für unsere Schnellboote werden bomben­
sichere Häfen gebaut. Mit dem Dampfdrehkran 
wird hier der Beton in die seitlichen Außen­

wände gebracht.
PK-Aufnahmen: Kriegsberichter Schmidt-Atl, 
Doff-Sch, Kreusch-HH, Zwilling-Sch. — Archiv­

bild Scherl.

Die Vernichtungswut der zurückweichenden 
Bolschewisten traf überall in hohem Maße die 
zurückgebliebene Bevölkerung. Hier müssen sie 
von der Brücke nach Wasser angeln, da die 
Wasserleitung von den Bolschewisten bei ihrer 

Flucht zerstört wurde.
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